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Noch einmal und mit größerer Heftigkeit hatte sich um
Mitternacht der Orkan wieder erhoben , verstärkt durch einen
Bundesgenossen jenseits des Atlas , jenen feuerzüngelnden
Drachen , den Schrecken des großen afrikanischen Sand¬
meeres.

Berge von Wüstensand mit sich schleppend und sie gen
Norden und Osten versetzend . Alles versengend und be¬

grabend , tvas sein giftiger Athem erreichte , die Karawanen
tödtend , die Oasen verschüttend , ganze Heerden von Gazellen,
Füchsen , Schakalen vor sich her treibend , die Flucht des
Löwen und des Straußes überholend , die Palmen ent¬
wurzelnd und den feurigen Steinregen in ganzen Wolken
zum Himmel schleudernd , war der Samum in das endlose,
zwischen dem Djebel - Hoggar und dem Atlas sich aus¬
dehnende trockene Meer hereingebrochen , einen Flügel über
die Angadwüste , den andern über die Meerenge breitend;
mit furchtbarem Geheul tobte der Sturm die Nacht hin¬
durch gegen die riesigen Felsen des Djebel -Altar , die Wasser¬
massen gegen das steinige Ufer schleudernd . Der Donner
hallte an den andalusischen Bergen , daß die alten , ewigen
Säulen des Herkules zitterten , die Blitze zuckten herab an
den massigen Steinwänden , die armseligen Fischerdörfer
mit ihrem Lichte übergießend , die sich am Fuße der Felsen

angenistet , und die schneegekrönten Gipfel des Atlas gleich¬
sam in lodernde Garben verwandelnd.

Erst gegen Morgen hatte das Wetter sich ausgerast,
aber in langen , beweglichen, weißgekrönten Mauern rollten
noch im ersten Tagesgrauen die Wogen auf das Ufer , die
Trümmer zerschmetterter Fahrzeuge auf das Land schleudernd
und sie zurück wieder mit sich in die Tiefe reißend.

Etwa tausend Schritte von einem der wenigen Fischer¬
dörfer entfernt , auf langsam ansteigendem , steinigem Ufer,
das der Sturm mit Seetang , Moos , Holzsplittern und zer¬
brochenen Eisenstücken bestreut und bei verminderter Kraft
durch die noch immer andringeuden Wogen nicht mehr
zurückzuholen vermochte , bewegte sich int ersten grauen
Morgenschimmer eine menschliche Gestalt , Arme und Füße
aus dem Chaos von Moos und Meereskraut befreiend,
sich mit einem Aechzen aus dem nassen Lager aufrichtend
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und mit blutender Stirn vor sich bin auf das noch un¬
ruhige Meer hinausblickend , dessen Wogenkämme der erste
Strahl der Morgensonne mit gelbem Nebel überwirbelte.

„Die Stirn blutet !" brummte Wolf , in dem unsicheren
Lichte die Hand betrachtend , mit der er das nasse Haar
zurückgestrichen. „ Aber die Glieder scheinen noch ganz zu
sein !" Er tastete an seiner zersetzten Kleidung umher.
„Eine tolle Nacht das ! Ich habe keine Ahnung , wo ich
bin ! . Den hohen Felsen nach möcht' ich' s errathen , und der
Einzige scheine ich auch nicht zu sein , dem es schlecht er¬
gangen !"

Er schaute auf die Trümmerstücke , ans das ganze wüste
Durcheinander am User, dessen Einzelheiten der den Nebel
zertheilende erste falbe Sonnenblick ihm deutlicher erkennbar
machte.

„Den Virgilio hat also jetzt der Teufel geholt ! Ich
erinnere mich ganz deutlich , wie das Steuer zerbrach , wie
der Mann von der Sturzsee über Bord geworfen wurde,
wie das Schiff nach einem gewaltigen Stoß die Nase in 's
Wasser senkte und nach einem betäubenden Krach das Wasser
über uns zusammenschlug . . .

„Der Kapitän, " fuhr er fort , seine Erinnerungen
sammelnd und dann umherblickend , „ der hat wohl dran
glauben müssen und der Diener , der Schelm ! Was aber
mag aus meinem armen Fox geworden sein ! Er konnte
doch schwimmen wie eine Ente . Aber der Hasenfuß lag , als
die Sache schlimm ward , furchtsam und wie ein Knäuel zu
meinen Füßen ! . . . Wir hielten allzu scharf auf Gibraltar,
um dem Zollschiff , das Jagd auf uns machte . . ."

_ Er rieb sich die von Neuem blutende Stirne , dann
plötzlich von einem andern Gedanken ergriffen , starrte er
umher.

„Aber sie ! Was ist aus ihr geworden ? Sie hatte
sich an mich geklammert , als wir versanken . . . Ich erinnere
mich ganz deutlich : sie hatte mich fest und in Todesangst
umschlungen . . . Ich hatte sie auch noch im Arm , als die
erste Welle mich auf ihren Rücken nahm : ich hatte sie
sogar noch , als ich einmal wieder zu mir kam . . . ' Armes
Geschöpf ! Ich hatte sie doch schon recht lieb gewonnen,
und jetzt liegt sie vielleicht tief unten im Meer , in das sie
sich vor Ton Armero retten wollte ! . . . Wer gab auch
diesem elenden Schleichhändler die unglückliche Idee ein,
uns zu verfolgen ! . . . Ein Schleichhändler verfolgt uns
auf einem königlichen Zollschiff ! So was kann nur in dem
Lande möglich sein ! . . . Ich hätte Jeden niedergeschossen,
der es gewagt hätte , mein Deck zu betreten ! . . . Jetzt
hat aber auch er sicher dran glauben müffen , denn der Zoll¬
dampfer war schon hart an uns . . ."

Wolf erhob sich. Er prüfte nochmals seine Glieder,
die unversehrt geblieben , trocknete die vom Seewasser
brennende Stirnwunde und schaute landeinwärts.

Drüben lag ein armseliges Dorf . Er sah Leute , die
sich zum Ufer bewegten , um nach Strandgut auszuschauen,
an dem es nach solchen Katastrophen hier niemals fehlt.
Er stieg über die nassen Mooshaufen , die das Meer hier
ausgeschüttet , und starrte plötzlich zurückfahrend aus ein
bleiches Frauenantlitz , das , von der eben ganz aufstrahlen¬
den Morgensonne beschienen , mit geschlossenen Augen aus
dem Schilf herausleuchtete.

„Bei Gott , sie ist es ! Ahnt ' ich doch, daß sie nicht weit
von mir sein könne !"

Er beugte sich mitleidsvoll über die halb von Algen und
Seekraut Bedeckte , deren Arme , nackt aus der zerrissenen
Kleidung ragend , nach beiden Seiten ausgestreckt , deren
Haar in langen nassen Strähnen über das Kraut gebreitet
waren.

Er entfernte mit zitternden Händen die wie ein Netz
sie umstrickenden Halme , legte die Hand unter das bleiche
Haupt und zog sie empor.

Lucy, die Unglückliche, schien leblos . Ihre Arme hingen
an seinen Knieen herab , als er sie auf dieselben hob , ihre
Kleidung war zerfetzt von der Gewalt der Wassermassen
und bedeckte nur zum Theil ihre Glieder ; ihre Lippen waren
farblos , halb geöffnet und zeigten die perlweißen Zähne.

__ „ Wenn ich nur nicht ein gar zu ungeschickter Mensch
wäre !" rief er rathlvs . Er legte die Hand an ihre bleiche
Stirn , sie war kalt ; er legte sie auf das Herz der Armen
und fühlte nichts . . Er ließ sie auf den Boden zurücksinken,
kniete neben ihr nieder , legte das Ohr auf ihre Brust und
jetzt plötzlich packte er sie wieder in seine Arme und hob sie
vom Boden.

„Sie lebt ja noch ! Sie kann noch nicht tobt fein !" rief
er freudig . „ Lucy, Lucy !" Er preßte ihre Stirn an seine
Brust , um sie zu erwärmen , wußte nicht , was beginnen,
und schaute hülsesuchend landeinwärts . „ Gott sei Dank!
Die Leute kommen ! Es sind Weiber voran ! Natürlich,
die sind immer die Habsüchtigsten ! . . . Lucy !" Er suchte
sie in kindischem Bemühen aus die Füße zu stellen , aber
)ie _ sank in seinen Armen zusammen . Er legte sie wieder
auf das Moos , kniete neben sie, nahm ihre Hände , um sie
zu reiben , und jetzt sah er endlich zu seiner Zufriedenheit
eines der ärmlich gekleideten Weiber herantreten und mit
einem „ bombre ! dombre ! una mujer !“ sich herüberbeugen.

^ä ?wer ward 's ihm nicht , sich den Leuten verständlich
zu machen ; indcß die Weiber nahmen sich der Unglücklichen
an und zitternd vor Erwartung trat Wolf zurück.

Ein Ausruf der Frauen , ein Wink derselben ries ihn
wieder heran . Lucy hatte die Augen geöffnet : noch bewußtlos
starrte sie auf die fremden braunen ' Gesichter . '

„Lucy , das war gescheidt, daß Sie sich entschlossen, in

diese elende Welt zurückzukehren !" rief er , wieder neben sie
knieend und ihre noch kalte Hand ergreifend . „ Es ist uns
Beiden recht schlimm ergangen , aber es wird ja bester
werden !"

Die noch halb Bewußtlose schien keiner Bewegung fähig,
selbst ihre Hand war noch erstarrt : nur ihr Blick deutete
ihm , daß sie ihn erkenne.

„Kommen Sie zu sich!" bat er mit weicher Stimme.
„Wir sind hier ä la Robinson an der spanischen Küste.
Da drüben , nicht weit von hier , liegt ein Dorf , wo Sie
Obdach finden werden . Ich selbst trage Sie dorthin , denn
andere Mittel wird 's hier nickt geben !" Und als er jetzt
auf ihrem bleichen Antlitz ein mattes Lächeln zu gewahren
glaubte , als ihre Hand in der seinen eines leisen Druckes
fähig , legte er seinen Arm unter ihren Nacken, hob sie wie
ein Kind in demselben , gab den Weibern einen Wink , ihm
ju folgen und schritt hoch aufgerichtet , stolz auf seine Last,
ln der Richtung des Dorfes.

Es war wie ein Triumphzug für ihn . Des willen¬
losen Mädchens Wange auf seiner Schulter , bis an die
Knöchel in dem unter seinen Füßen gleitenden Kies watend,
den Arm um sie geschlungen, trug er sie, eine ihm so leichte
Bürde , und Lucy hatte mit geschlossenen Augen den ihrigen
um seinen breiten Nacken gelegt , aber machtlos , sich kaum
ihrer Lage bewußt , die sie mit Scham erfüllt haben würde.

Andere Fischer , arme , halb zerlumpte Trogloditen , be¬
gegneten ihnen , aber gleichgültig , die Augen nur habsüchtig
spähend auf den Strand gerichtet , während die beiden
Weiber , einer guten Belohnung sicher , getreulich zu ihnen
hielten und vor dem Dorfe auf eine der Hütten deuteten,
deren ganze Konstruktion aus gestrandeten Schiffsrippen,'
Planken und Kajüteuthüren bestand.

„Muth !" rief er , sie auf die Schwelle der Hütte nieder¬
lastend , sie mit seinem Arm stützend und ihr das nasse
Haar von der Stirn streichend . „ Ich muß Sie hier den
Frauen überlasten ." Er wandte das Gesicht ab von ihrer
zerrissenen , Nacken und Brust kaum noch bedeckenden
Kleidung . „ Sie werden sich ja in ihrer Sprache mit ihnen
verständigen . Ich will hier draußen Wache halten, " er
deutete auf einen mit den eisernen Fluen in den Sand ver¬
senkten Schiffsanker , dessen Schaft als Bank diente , „ und
wenn Sie meiner bedürfen , so rufen Sie : man wird ja
irgend etwas zur Stärkung für Sie haben ."

, Während Lucy, von den Weibern geführt , in den einzigen
kleinen Raum der Hütte trat , ließ er sich vor dem Hause
nieder , zog den arg beschädigten Rock aus , um ihn in der
Sonne zu trocknen und saß mit gekreuzten Armen da, auf
das Meer hinausstarrend.

, „ Alles zum Teufel !" rief er . „ Der Virgilio , der Kapitän,
mein Schelm von Diener , die Bemannung und meine Baar-
schaft von mindestens zwanzigtausend Lire , und nur dieser
verwünschte Zolldampfer i,t daran Schuld ! Ein Glück,
daß sie wenigstens gerettet ist, denn im Grunde liegt mir
mehr an ihr , als an der ganzen Bagage ! . . . Was doch
da Alles in diesen wenigen Tagen über mich gekommen ist,
seit ich von Bord des seligen Virgilio ging ! Und was das
für eine schöne Jagd ohne den Sturm geworden wäre , wenn
ich diesen Don Armero und seine Zöllner hätte an mich
kommen lasten und ihnen mit meiner Drehbaste eine Kugel
in die Flanken geschickt hätte!

„Aber was in aller Welt fang ' ich nur mit dem Mäd¬
chen an ! Sie ist nicht wie die Anderen , eitel und weh¬
leidig : sie klagte nicht , sie sah das Unglück gerade so philo¬
sophisch an wie ich: aber ffe ist heimatlos geworden , hat
auch noch das Reisegepäck verloren , das sie mit sich führte,
und ihre Kleidung ist zerrissen . Sie sah zum Erbarmen
aus , als ich sie so hieher trug : aber schön ist sie und sie
schämte sich nicht ihrer Schönheit , sie war vertrauensvoll
wie ein Kind ! . . . Was thäte jetzt ein Anderer an meiner
Stelle ? Nicht einmal Geld habe ich bei mir , um ihr
Kleider zu kaufen ."

Wolf kraute sich hinter dem Ohr ; er sah sich in miß¬
licher Verlegenheit . Eine Viertelstunde saß er noch da in
der Sonne , bis er sich trocken genug meinte , dann schrüt
er majestätisch an der Reihe ärmlicher Fischerhütten vorüber,
in denen nur die Kinder zurückgeblieben.

Jndeß vom Wasser her kehrten auch die Strandsucher
zurück , beladen mit Bruchstücken , von denen er Einzelnes
als zum Virgilio gehörend erkannte.

Fruchtlos suchte er sich mit ihnen zu verständigen : er
horte nur so viel, daß die Stadt drüben Estepona heiße und
daß in dem armen Dorf weder ein Wagen noch ein Pferd
zu haben sei.

Als er zur Hütte zurückkehrte , winkte ihm eines der
Weiber . Er trat ein und sah Lucy am Boden auf einer
Matte von Esparto sitzen , den Unterkörper mit einem
verschossenen Tuch bedeckt und beschäftigt , das noch feuchte,
seltsam schillernde Haar im Nacken aufzuknüpfen . Ihre
Arme waren nackt, ihre Brust nur dürftig bekleidet, aber sie
achtete in kindlicher Unbefangenheit nicht darauf . Sie sah
bleich und leidend aus , doch aus ihrem Auge leuchtete der¬
selbe Glanz und mit dem lächelte sie ihn an , ihm die Hand
entgegenstreckend.

„Ich danke Ihnen für mein armes Leben, " sagte sie.
„Ich erinnere mich wohl , wie Sie , als das Schiff versank,
den Arm um mich legten , von da ab aber war mein
Bewußtsein dahin ."

Wolf lachte gutmüthig.
„Ja , das mag seine Richtigkeit haben , bequemer konnte

ich Ihnen eben den Sckisibruch nicht machen ! Ich war

aber auch grob gegen Sie , als Sie am Steuerrad erschienen.
Es thut mir leid. Wissen Sie denn auch , wie das Alles
gekommen ?"

Lucy schüttelte das Haupt und legte die Hände in den
Schooß.

„Ihr Oheim verfolgte uns mit dem Zolldampfer . . ."
„Das ist denkbar, " unterbrach sie ihn . „ Er hat großen

Einfluß auf die Hafenbehörden . Das liegt in seinem
Geschäft ."

„Er jagte uns in das Wetter hinein und wer kann
wissen , ob es ihm besser ergangen ! Ich wollte Sie auf
britischen Boden retten und das war unser Verderben.
Hätten Sie Lust, zurückzukehren , wenn Don Armero . . J
nt den Wellen umgekommen ?"

Lucy erschrak bei dem Gedanken , aber sie schüttelte
trauernd wieder den Kopf.

„Ich habe dort Niemand außer ihm, und Gott wird ja
auch ihn beschützt haben ."

„Niemand ?" wiederholte er. Ein Seitenblick auf sie
überzeugte ihn immer wieder , wie schön sie sei. „ Man hält
Sie hier für . . . meine Frau , und was soll ich den Leuten
sagen ?"

Lucy 's Antlitz und Nacken übergoßen sich mit Röthe . 1
toiH , wenn s sein muß , zu Fuß nach Estepona

und Kleidung für Sie suchen , denn auch Ihre Habe ist
verloren gegangen . Hatten Sie Werthsachen in dem Koffer ?"

„Alles , was ich meines Oheims Großmuth dankte."
antwortete sie ohne Zögern . „ Ich hoffte damit nach Deutsch¬
land zu kommen ."

Wolf bestätigte dieß , daß sie nicht an eitlem Tand hange
wie andere Weiber . Inzwischen machte es ihn unruhig,
das Mädchen so lange zu betrachten , das immer schöner in
seinen Augen ward . Er reichte ihr die Hand , um sich zu
erheben , und blieb doch neben ihr . Sie that ihm leid ; sie
war jetzt so verlasten auf der Welt.

„Die besten Leute sind es nicht , unter die wir hier ge- '
rathen ." Er blickte zum Fenster hinaus auf eine Gruppe
von halb verhungerten Geschöpfen , welche berathend die
Köpfe zusammensteckten . „ Nehmen können sie uns freilich
nichts ."

„Wir sind in der Nähe von Estepona , wo mein Oheim
auch seine Leute hat : ich darf mich nicht verrathen , um nicht
erkannt zu werden , und deßhalb wagte ich eine Unwahrheit,
die Sie mir verzeihen müssen."

Lucy 's Antlitz bedeckte sich wieder mit flammender Röthe.
Wolf verstand sie. Er sah , wie ein Frösteln sie schüttelte
und wie sie trotz der in den schmutzigen Raum scheinenden
Sonne das arg beschädigte Kleid über den Schultern zu¬
sammenzuraffen sich bemühte.

„Sie werden mir krank werden !" sagte er theilnehmend.
„Ich will in die Stadt und Kleidung für Sie suchen.
Meine Uhr ist zum Glück nicht verloren gegangen , ich werde
ja einen Menschen finden , der mir Geld dafür gibt . Dann
miethe ich ein Fuhrwerk und hole Sie eiligst ab , um mit
Ihnen nach Gibraltar zu fahren . Von dort will ich au
meinen Bankier in Marseille telegraphiren . . . Lucy, " — er
beugte sich nieder zu ihr und nahm ihre Hand — „ kann ich
Sie ohne Besorgniß allein lassen ?"

„O , ich fühle mich wohl !" Sie lächelte so dankbar.
„Hat man Ihnen irgend etwas gereicht ?"
„Ein wenig Ziegenmilch und ein Stück Brod ; es ge¬

nügte mir !"
Wolf sah sie lange schweigend an : er wollte sprechen,

aber das Wort versagte ihm : der Anblick des schönen
Geschöpfes verwirrte ihn , wie sie eben so innig das Auge
zu ihm aufgeschlagen.

„Adieu ! In wenigen Stunden bin ich zurück !" Er
machte sich los ohne einen Abschiedsblick und trat hinaus.
„Verrückte Situation !" brummte er, den Weg am Ufer ent¬
lang zur Stadt einschlagend . „ Ich verliebe mich da in dieß
sonderbare Mädchen mit dem aschblonden Haar und dem
schwarzen Hcxenblick, und das hat ' — ich weiß es wohl —
heute Morgen angefangen , als ich sie zum Dorfe trug ! Es
muß wohl so sein, man ist verloren , wenn man einmal ein
schönes Weib im Arm gehalten ! . . . Da ist auch gar
nichts in und an ihr von den anderen Weibern : sie ist so
fromm und gut : sie überläßt sich mir , einem Fremden , und
dabei schaut ihr die Unschuld aus den Augen . Ist das hier
in Spanien so Sitte , oder . . ."

Er griff stärker aus und schaute , unmuthig über sich
selbst, auf das jetzt so stille , von der Morgensonne bestrahlte
Meer , das ihm gestern Abend so übel mitgespielt . Jeder
dunkle Punkt aus der leise gegen den Strand schlagenden
Flut erregte seine Aufmerksamkeit , denn er meinte , den un¬
glücklichen Kapitän oder sonst Einen der Mannschaft an das
Ufer treiben zu sehen.

„Der Kapitän war — ich will ihm jetzt nichts Böses
nachsagen — ein schlechter Seemann , obgleich er Dalmatiner
war . Wie ein Wascklappen hing er während des Sturmes
aus der Brücke . Weib und Kind läßt er nicht zurück und
an ihm selbst ist also wenig verloren gegangen ."

Ter Sonnenglanz auf der Meeresfläche , das Glitzern
der Salzkruste auf dem Uferkies blendeten seine Augen , eie
hartgetrocknete Kleidung belästigte ihn , aber unverdrosten
schritt er vorwärts . Das schöne Weib kam ihm nickt aus
dem Sinn , wie er es aus dem nassen Moos gezogen und
in seinen Armen getragen , aber „ es ist Menschenpflicht !"
rief er sich immer wieder zu.

Auf der Hälfte des Weges sah er einen dunklen Gegen¬
stand sich längs des Ufers bewegen und der kam näher und
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näher. Wolf erkannte ein Thier, das mit der Nase am
Boden in scharfem Trab daher kam, dann plötzlich den Kopf
in die Luft hob und in wilden Sätzen ihm entgegen eilte.

„Fox! Bei Gott , er ist es!" rief er, als der Hund
mit lautem, freudigem Gebell heran- und an ihm aufsprang,
um ihm das Gesicht zu lecken. „Armer Kerl, hast auch
Salzwasser schlucken müssen!" Wolf fuhr ihm mit der
Hand über das zottige Fell, das wie von einer getrockneten
Lasur bedeckt war.

Fox trug die Schlinge eines zerbissenen Hanfstricks um
den Hals ; man mochte ihn auf der Suche nach seinem
Herrn eingefangen haben, nachdem auch er halb todt das
Ufer erreicht. Das Thier war außer sich vor Freude und
sprang in tollen Sätzen um ihn her. Wolf liebte den Hund
mehr als die Menschen, seit heute aber war's ihm, als sei
ihm Jemand doch noch lieber; aber er hatte darüber noch
keine klare Vorstellung.

In dem Städtchen Estepona sah man mit Erstaunen
die riesige Gestalt des Fremden in so arg zugerichteter
Kleidung mit dem zottigen Hunde durch die Straßen gehen.

Wolf trat in die erste beste Fonda, in der man leidlich
französisch verstand, und ließ sich zu einem Geschäftsmann
führen. Mit dem schlechten Erlös aus seiner kostbaren
Uhr kaufte er Kleider für sich und Lucy. In dem Städt¬
chen aber trugen nur Wenige französische Moden, er fand
also nach vergeblichem Suchen nur eine hübsche seidene
Basquina, eine Mantille, ein Busentuch und einen Fächer.
Dann miethete er eine Kalesche und fuhr zum Dorfe zurück.

Lucy war glücklich, ihn wiederzusehen. Sie schickte ihn
hinaus und nach Kurzem durfte er wieder eintreten, sie in
der neuen Kleidung anzuschauen. Keine Andalusierin war
so schön wie sie! Wolf, berauscht von ihrem Anblick, nicht
überlegend, was er am Morgen schon Gefährliches von der
Berührung eines Weibes gesagt, bat, sie küssen§u dürfen,
und sie reichte ihm lächelnd die wieder frischen Lippen hin.

Die Folge davon blieb auch nicht aus. Als er die
beiden Fischerweiber belohnt und neben ihr sitzend wieder gen
Estepona fuhr, war's ihm wunderlich zu Muthe. Er ver¬
ließ den Wagen, um neben demselben herzugehen, aber ihm
ward nicht besser. Wenn sie plauderte und wenn sie in sich
versinkend schwieg, immer ging ihm das Herz so schnell.

Am schlimmsten war's . wenn er fürchten mußte, sie sei
traurig, denn dann mußte er sprechen; und wenn er sie
ansah in Folge seiner Gedanken, so wollt' er ihr zürnen;
wenn aber auch sie ihn dann anschaute, zuckte es ihm ins
Herz und der Angstschweiß trat ihm auf die Stirn.

„Lägen wir Beide doch tief unten im Meer!" grollte er.
„Uns Beiden wäre besser, denn gnt kann es so nicht sein,
nicht werden! Allerdings ist sie frei und hat keinen Anhang
und ich bin es auch; aber weil wir Beide es sind, warum
wollen wir uns unglücklich machen! Ich bringe sie bis
nach Marseille und dann . . . Vielleicht kann ich sie auch
schon drüben in Gibraltar auf ein Schiff bringen und ihr
ba Adieu sagen. . . Nein, Marseille ist besser, ich muß
sie wenigstens so weit begleiten; der Weg von da nach
Deutschland ist für sie noch weit genug."

Er trat an den Wagen, um ihr seinen Plan mitzu-
lleilen, aber der kam ihm nicht über die Lippen, als des
Mädchens sanfter Blick ihn traf.

„Wir werden mit dem elenden Gefährt heute Gibraltar
sucht mehr erreichen!" sagte er, sich abwendend und sich
winer schämend. Und so ging es auf dem ganzen Wege.
Aoch einmal kam er darauf zurück. „Ich glaube ganz be-
utmmt, Don Armero ist auch nicht mehr am Leben, und
wenn Sie wieder heimkehren wollten, Lucy. . . ?"

Mit stummem Vorwurf schaute sie ihn an, dann blickte
!w trauernd vor sich nieder.

„Wenn ich Ihnen lästig bin . . ."
„D behüte! Glauben Sie denn, es werde mir nicht

^he thun, mich von Ihnen zu trennen? Wir wollen nicht
mehr davon sprechen."
., Wolf bemerkte, wie das Frösteln sie wieder überfiel und
L^ utlitz so schnell die Farbe wechselte. Mit geheimer
^ssorgniß setzte er sich zu ihr und trieb den Fuhrmann zur

„Sie bedürfen der Ruhe," sagte er, selbst beunruhigt.
Lucy war schweigsam geworden; er sah wiederholt, wie

e em Zittern der Hände verheimlichte, wie sie sich ab-
anfcte, um den Wechsel der Farbe auf ihrem Antlitz ihm

iu verbergen.
. „Sie will starker erscheinen, als sie ist!" dachte er mit
"Eizender Unruhe.
h,., ^ tunfcetl  vergingen. Wolf war recht verstimmt ge-

Er trieb immer zur Eile.
>,,' "^ ân läßt uns zur Nachtzeit nicht in Gibraltar ein!"
"°h°uptete der Fuhrmann.

„Mir gleichgültig! Vorwärts!"
schwerer Tag , eine noch schwerere Nacht verstrich

len°-i[ ^ ^ endlich im Fieber neben ihm. Er hatte
octa„\.rTn um  Pe gelegt und sie überließ sich ihm wie ein
gebu.o.ges Kind.
dem <3- Tagesanbruch erreichten sie ihr Ziel, und vor
alükw„^ ^ .' ^ ^ ^' Hatel hob Wolf seine von Fieberhitze

9 de Gefährtin aus dem Wagen.

Sn - . VIII.
a > ’«»*« Tage waren für Wolf gekommen. Lucy's
den (m ^ vhne Bedenklichkeit, der Arzt sprach

Nervenfieber.
- er  Wolf war trotz all' seinem Unmuth über sicb,
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über sein Schicksal, über die ganze Welt, unermüdlich. In
seinem Zimmer allein, fluchte er, verwünschte er seinen
Einfall, nach Andalusien zu gehen. Er , der freieste Mann,
der keinerlei Fesseln an sich geduldet, mußte hier in dem
elenden, mit Kanonen gespickten Steinklumpen sitzen! Und
all' das war über ihn gekommen durch diese verwünschte
Begegnung in der Alhambra.

Er stieg ingrimmig umher auf den riesigen Felsterrassen,
auf welchen die Geschütze zwischen Rosen, Myrten und
Granaten ihre Hälse gegen die Meerenge hinausstreckten:
er saß, hadernd mit seinem Geschick, zwischen den hohen
Blumenanlagen der Alameda, blickte verdrossen aus die
Schiffe hinab, die da unter ihm mit so lustig flatternden
Wimpeln auf dem Wasser schwammen, während das seine
auf dem Grunde des Meeres lag: er setzte lich in eins der
Wirthshäuser, um seinen Aerger zu ertränken, aber mit
fieberhafter Unruhe trieb es ihn immer wieder zurück, um
zu hören, wie es mit der Kranken stehe.

Und mit Lammesgeduld saß er an ihrem Lager, wenn
die Pflegerin, eine deutsche Diakonissin, ihn gerufen, ihm
gesagt hatte, die Kranke begehre nach ihm.

Lucy ertrug ihre Schmerzen mit dem Muth eines
Engels. Sie lächelte, wenn er zu ihr trat , sie reichte ihm
die fieberheiße Hand, er aber mußte sich abwenden, wenn
er das kranke, matte Auge sah. Stundenlang durfte er sie
nicht verlassen: sie sei ruhiger, wenn er da, hatte ihm auch
die Diakonissin versichert; aber er selber litt ihre Schmerzen
mit.

„Ich werde auch krank werden, obgleich mir das noch
nie passirt ist! Es ist ein Jammer, so ein armes, schwaches
Geschöpf leiden zu sehen!" stöhnte er, wenn er sie verlassen.
„Der Arzt ist ein Pfuscher! Er hätte sie längst wieder
Herstellen müssen! . . . Und daß mir das Alles auf den
Hals kommen mußte!"

Er mied die Berührung mit den englischen Offizieren,
den täglichen Gästen des Hotels, wie er überhaupt den
Umgang floh: er saß immer allein im Gastzimmer, und
Niemand suchte auch den Einsamen.

Dennoch passirte es ihm, daß eines Abends ein älterer
Herr mit tiefgebräuntcm Gesicht, scharf umkritzelten Augen
und halb ergrautem Vollbart zu ihm trat , der lange ihm
gegenüber an einem andern Tisch gesessen und ihn beob¬
achtet hatte.

Er bitte um Verzeihung, wenn er zudringlich erscheine,
sagte er in englischer Sprache, höflich, aber mit einer
Sicherheit im Benehmen, die den weitgereisten Mann ver-
rieth. Er heiße Baron Eschenburg, sei ein Deutscher, viel¬
leicht täusche er sich nicht, wenn er in Wolf einen Lands¬
mann vermuthe.

Der Letztere nahm das ziemlich kühl und gleichgültig
hin und antwortete dem Mann in seiner Muttersprache.

„Gestatten Sie mir, einige Minuten an Ihrem Tische
Platz zu nehmen?" fragte dieser, schon den Stuhl nehmend.
Wolf nickte schweigend. „Ich hatte nämlich einen Freund,"
fuhr der Fremde fort, während Wolf in den verwitterten
Zügen des Mannes suchte und in dem Gesicht etwas
Lauerndes zu finden glaubte; „er hieß Hangenstein,. Bernd
von Hangenstein, und ich finde in Ihren Gesichtslinien eine
frappante Aehnlichkeit mit meinem Freunde."

„Er war mein Vater!" Wolf berührte die Mittheilung
des Fremden sehr wenig, aber er meinte ihm Antwort schul¬
dig zu sein. Dieser beorderte den Kellner, ihm seine Flasche
herüberzuttagen, und etablirte sich zu einer längern Unter¬
haltung an dem Tisch.

„Also Ihr Vater . . . Und er war?  Sagten Sie
nicht: er war ?"

Wolf nannte ihm das Todesjahr seines Vaters und
blickte phlegmatisch in das mit tiefen Runzeln durchgrabene
Gesicht, bis dasselbe ihn dennoch zu fesseln begann, denn
der Mann hatte etwas Kühnes, Entschlossenes in seinen
Zügen, seine Augen blicklen so scharf unter den entfärbten
Brauen , seine Stirn war hochgewölbt und eckig, seine
Hände zeigten noch die Spuren der Arbeit, und doch ver-
riethen die Kleidung, die Haltung, die Sicherheit seines
Benehmens, daß er in günstigen Verhältnissen lebe.

„Hm, so hat er's also doch nicht lange mehr mitgemacht!
Konnt's mir wohl denken!" Eschenburg legte die Stirn
in die braune, von Sommersprosien übersäte Hand, krallte
die langen Finger über dieselbe, sann vor sich hin, setzte
dann das Glas an den Mund und leerte es.

„Wir haben viel gemeinschaftlich durchgemacht, Ihr
Vater und ich . . . Ja , sehr viel! Aber es lohnte sich! Ich
schätzte ihn schließlich wohl so auf eine Viertelmillion ägyp¬
tische Pfund! Hat aber auch wohl Keiner so hart ge¬
arbeitet wie wir Beide, und es haben sich Zweie auch wohl
selten so gut verttagen wie wir! Er war ein toller Kerl,
entschlosien zu Allem! Ich erinnere mich noch heute, wie
mir seine Erscheinung imponirte, als er in Bulak am Nil
in das Kaffeehaus trat . . . Aber es interessirt Sie doch,
einen alten Freund Ihres Vaters von diesem sprechen zu
hören?"

Eschenburg blickte auf. Wolf nickte schweigend. Er
konnte nicht recht Verttauen zu diesem Gesichte fasten.
Allerdings aber hatte er Interesse für die Rede des Mannes
gefaßt, nicht um des Vaters willen, nur aus Neugier.

„Ich habe nie gewußt, daß er einen Sohn habe," fuhr
Eschenburg fort, gedrängt zur Mittheilung durch eine Er¬
innerung, die ihm eine angenehme zu sein schien. „Ich
war damals erst durch Schaden klug gemacht worden. Ich
hatte mich nämlich von einem griechischen Geschäftsmann,

den ich in Wien kennen gelernt, überreden lasten, in Deutsch¬
land zu Gelde zu machen, was ich besaß, um mit ihm einen
Elfenbeinhandel in Aegypten zu beginnen. Der Mann
hatte mir dieß Geschäft als so überaus einträglich geschil¬
dert, daß ich goldene Berge zu finden hoffte. Jschariotis
— so nannte ich ihn später, den Schuft; er hieß eigentlich
Jssariotis — er verstand allerdings sein Geschäft, auf das
er in Europa reiste, aber in seinem eigenen Interesse.

„Ich kam auch mit einer ganz anständigen Summe nach
Kairo, wo er mich erwartete; wir associrten uns, — er
ging den Nil hinauf nach Khartum, wo er die Elephanten-
zähne, Straußenfedern, kordofanische Häute und Gummi
aufkaufen sollte. Das geschah denn auch; während ich zu¬
gleich den Baumwollenhandcl begann, sandte er bedeutende
Ladungen den Nil herab; aber sie waren so theuer, daß ich
Alles ohne Gewinn, sogar mit Schaden losschlagen mußte.
Jschariotis blieb in Khartum, so war es verabredet; durch
einen arabischen Kaufmann von dort erfuhr ich aber, daß
er dort lebe wie ein Fürst, Dutzende von Sklavinnen halte,
den Gouverneur mit großen Geschenken besteche, und daß
die Preise, die er unserem Geschäft anrechne, das Vierfache
von dem betrügen, was man den Arabern und Negern zu
zahlen gewohnt.

„Nach Verlauf von einem Jahr sah ich, daß mein Geld
arg zusammengeschmolzen; Jschariotis, der noch einige
tausend Pfund von mir in Händen hatte, ließ gar nichts
mehr von sich hören, und mir blieb nichts übrig, als ihn
selbst aufzusuchen und Rechnung von ihm zu verlangen. . .
Jschariotis aber war aus Khartum verschwunden und mein
Geld mit ihm . . . Aber vielleicht langweile ich Sie ?"

„Durchaus nicht!" versicherte Wolf, dem der Mann
jetzt interessant wurde.

„Nun , die Hauptsache für Sie kommt ja auch erst!"
fuhr Eschenburg fort. „In Khartum gingen mir also die
Augen auf;  ich sandte an meinen Disponenten in Kairo
Ordre, die Vorräthe zu jedem annehmbaren Preis zu ver¬
kaufen, aber was that auch der Lump?  Er verkaufte und
verschwand mit dem Geld, Niemand wußte wohin. Als
ich nach Kairo zurückkam, war mein Magazin leer. Ich
hatte drei Viertel meines Vermögens verloren. . .

„Während ich nun in Kairo überlegte, daß ich eigentlich
nicht so umsonst nach Khartum gegangen sein sollte, denn
ich hatte die dortigen Verhältnisse kennen gelernt, führte
mich der Zufall in einem Kaffeehause mit Ihrem Vater zu¬
sammen. Geben Sie Acht, jetzt muß die Sache auch für
Sie interessant werden."

Wolf nickte wieder. Er hatte nie von seinem Vater
reden gehört.

„Er war nicht sehr mittheilsam, der Bernd! Ich sah's
ihm an, daß er nach Aegypten gekommen war, um hier sein
Glück zu suchen, wie damals so viele Andere thaten. Mir
gefiel die große, robuste Gestalt, sein Gesicht, das von Ent
schlossenheit sprach; ich errieth, daß ich einen Mann von
Muth und Energie vor mir habe, und den brauchte ich für
meine Pläne , zu deren Ausführung auch ich Kraft und
Ausdauer genug zu haben meinte.

„Um es kurz zu sagen: wir waren bald einig. Bernd
hatte einen Haß auf die ganze Menschheit, die ihm wohl
was angethan haben mochte, und das paßte mir gerade.
Er ging auf meine Pläne ein. Der Rest meines Ver¬
mögens sollte die Grundlage unserer Operationen sein, und
schon einige Wochen darauf waren wir aus dem Wege zuin
oberen Nil. Khartum sollte unser Stapelplatz werden. Es
ist ein elendes, stinkendes Nest zwischen dem blauen und
weißen Nil , in welchem die türkische Karbatsche über dem
Rücken einer miserablen Bevölkerung von Arabern, Be¬
duinen und Negern schwebt, eines Auswurfs orientalischer
und europäischer Völker, einer ganzen Kolonie raubsüchtiger
Strolche aus aller Welt Enden.

„Wir hatten indeß Glück von Anfang an. Ter Gou¬
verneur, ein Lump, der immer die Hände offen hielt, wie
alle ägyptischen Gouverneure, erinnerte sich des Bakschischs,
des Trinkgeldes, das er schon von mir bekommen; er leistete
uns also allen Vorschub, als ich ihm sagte, wir seien ge¬
kommen, um einen Trupp in Sold zu nehmen, mit welchem
wir zunächst nach Gondckoro am Ufer des Gazellenflustes
vorzugehen beabsichtigten, um dort eine Faktorei für unsere
Handelsgeschäftezu gründen, die unser Magazin in Khartum
versorgen solle.

„Mit Hülfe der Beamten des Pascha gelang es uns,
hundertundfünfzig Mann aufzubringen, die wir scharf be¬
waffneten und auf Monate vorausbezahlten; ihre spätere
Löhnung sollte in Produkten, das heißt einem Antheil an
der Jagd bestehen, die Abrechnung sollte nach Jahr und
Tag bei der Rückkehr geschehen. Ein gemiethetes Schiff
nahm unsere Expedition, unfern Proviant, unsere von
Kairo mitgebrachten Waaren, Kalliko, Perlen, Spiegel und
allerlei werthlose Ouincaillerie auf, mit denen der Tausch¬
handel bei den Schwarzen gettieben werden sollte, und so
erreichten wir nach langer Fahrt Gondokoro. Es war
uns unterwegs nichts Wesentliches passirt, als daß Bernd
zwei schwarze Kerle mit eigener Hand niedergeschossen, die
eine Meuterei unter unseren Leuten zu stiften sich bemüht.

„O , Ihr Vater war der richtige Mann für mich, einen
besteren hätt' ich nicht finden können! Mit seiner athletischen
Gestalt, seinem Muth beherrschte er unsere Bande und das •
Wort Sentimentalität Kannte er nicht. Das gibt's über¬
haupt da oben am Aequator nicht mehr, und ein albernes
Vorurtheil ist es, das versichere ich Sie," fuhr  er fast heftig
auf, „was man in Europa gegen den Sklavenhandel spricht
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Marseille . Nach einer Photographie gezeichnet von H. Meyer . (S . 66.)
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und schreibt. Die Leute reden wie der Blinde von der
(Vnr&e ; Waare ist Waare , ob sie schwarze Haut oder weißes
Elfenbein ist , oder will man durchaus diese Nigger als
Menschen betrachten ? Was ist' s Anderes , wenn ich Jeman¬
dem einen solchen verkaufe , als wenn ick bei uns Jemandem
gegen Provision einen Arbeiter verschaffe ! Nur wer diese
Bande kennt, die vor dem Thier nichts voraus hat als eine
Sprache voll viehischer Ausdrücke , so daß es besser wäre,
sie hätten sie gar nicht, nur der kann darüber mitreden !"

Wolf schaute den Sprechenden verblüfft an : eine solche
Aufklärung zu erhalten , war er nicht vorbereitet.

„So dachte auch Ihr Vater ! Wir etablirten uns also
in Gondokoro , einem ungesunden Uferplatz mit nur wenigen,
die größte Zeit des Jahres verlassenen Faktoreien , um von
hier aus unsere Handelsbeziehungen zu eröffnen . Wir
hatten zwei Türken bei uns , die schon mit anderen Eom-
pagnieen hier operirt hatten und das Feld kannten , ent¬
schlossene Kerle , die mit den Häuptlingen der nächsten
schwarzen Stämme schon bekannt waren und auf einen
größeren Antheil der Beute Anspruch haben sollten . Mit
Proviant und Munition reich versehen , zogen wir also aus,
und geben Sie Acht, jetzt sollen Sie Bernd und mich ar¬
beiten sehen ! Der erste Häuptling , schon durch Boten ver¬
ständigt , empfing uns freundlich : wir beschenkten ihn und
schlossen unfern Vertrag mit ihm , laut welchem er uns
im Nothfall Hülfe zu leisten hatte . So ging ' s auch mit
dem zweiten und dritten , bis wir in die Landschaft der
Elliria kamen.

„Es war ein hartes Leben ; das Klima machte uns viel
zu schaffen, hier aber sollte unsere eigentliche Thätigkeit erst
beginnen . Ihr Vater , der ja früher Offizier gewesen,
hatte das Kommando über unfern Trupp , und unter Füh¬
rung unserer beiden Türken galt es die erste Waffenthat,
das Ueberfallen einer Seriba , des Dorfes eines Häupt¬
lings , mit dem unser letzter Gastsreund in Feindschaft lebte,
und bei dem viel Vorrath an Elfenbein vermuthet wurde.

„Wir marschirten die Nacht hindurch auf Schleich¬
wegen zwischen schroffen Bergen , hinter denen sich die
weite Ebene ausdehnte . Um Tagesanbruch erblickten wir
das Dorf ; große Heerden waren hinter die mannshohe
Umzäunung getrieben , in welcher die kegelförmigen Hütten
standen . Alles schlief noch. Während wir unsere Vor
bereitung zum Angriff machten , erhob sich aber plötzlich ein
lautes Geschrei , und im Nu war das ganze Dorf auf den
Beinen . Die Schwarzen liefen durcheinander , ihre Sperre
und Schilder suchend, und ehe noch von unserer Seite eine
Feindseligkeit geschehen, fielen schon die Pfeile vor unseren
Füßen nieder und die große Trommel begann einen betäu¬
benden Lärm.

„Ich erzähle Ihnen diese unsere erste Unternehmung
nur , um Ihnen zu sagen , daß ich Ihren Vater bewunderte.
Die Lanzen und Pfeile der Schwarzen erschienen ihm eine
Kinderei ; in wenigen Minuten war der Zaun der Seriba
erklettert unter dem Feuer unserer Remingtongewehre ; was
sich uns entgegenstellte , ward mit blanker Waffe nieder¬
gemacht, ein Theil der Hütten wurde in Brand gesteckt, und
was nicht aus dem umzingelten Dorf entfliehen konnte,
ward gefangen genommen . Den Häuptling fanden wir
verwundet in seinem Zelt , von seinen Frauen und Kindern
umgeben.

„Unsere erste Beute war eine der reichsten , die wir
überhaupt machten ; sie bestand aus etwa zweihundert
Schwarzen , Männern und Weibern , einer Anzahl trans¬
portabler Kinder , einer Menge Elfenbein , einer beoeutenden
Rinderheerde . Auf unsere Leute fiel der ihnen schuldige
Antheil an Sklaven und Rindern : unter den Ersteren be¬
fanden sich die noch jungen Weiber des Häuptlings und
feine vier Töchter , hübsche Negerkinder : er selbst verendete
noch am Mittag an seiner Wunde , zur großen Freude seines
Todfeindes , des benachbarten Häuptlings , von dessen Leuten
sich ein Trupp einfand , um , als wir weiter zogen , das
ganze Dorf in Asche zu legen und zu plündem , was uns
werthlos gewesen.

„Es mag wohl bei oberflächlicher Beurtheilung etwas
Grausames in dem Transport der Gefangenen liegen , aber
wie soll dieses anders geschehen! Unsere Türken zeigten
eine erstaunliche Gewandtheil und Uebung , als die Schwarzen
reihenweise an Stangen gefesielt wurden , um in unser De¬
pot nach Gondokoro und von da nach Eintreffen fernerer
Transporte nach Khartum an unsere Agenten geschickt zu
werden . Zwischen unseren Leuten entwickelte sich denn auch
vor unseren Augen schon ein lebhafter Tauschhandel mit
der Beute , denn Alles hat ja seinen bestimmten Preis , so
und so viel Elfenbein für eine Kuh , so viel Kühe für ein
Mädchen , für einen kräftigen Schwarzen und so weiter ."

(Fortsetzung folgt.)

Die Insel f)liifä (Aegypten).
(Bild S . 61.)

Der Besuch der Insel Philä an der Südseite der ersten Nil-
fatnrafte unweit Assuan gehört zu den landschaftlich fchönsten
Genüssen einer Nilreise . Die Insel erhebt sich auf röthlichgelbem
Felsuntergrund aus den blaugelblichen Fluten des wunderbaren
Stromes , und von dem blendend klaren Himmel heben sich
mächtige Tempelruincn und feinfiedrige röthlichgrllne Palmen-
kronen ab . Die Jniel ist sehr klein, nur 400 Nieter lang und l 50
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breit ; die großartigen Trümmer von hochragenden Tempeln,
mächtigen Pylonen und Säulenhallen , welche Altersepochen von 378
vor Christi , die Zeit der letzten einheimischen Pharaonen , bis zu den
römische» Kaisern in sich schließen , machen diese Insel höchst inter¬
essant . Ter berühmte Jsistempel wurde unter Ptolemäus Phila-
delphus begonnen . Nahe bei Philä liegen noch andere Inseln,
die ebenfalls uralte Heiligthümer aufweifen , die dem Jsisdienste
geweiht waren , jedoch keine dieser erlangte den Ruf wie Philä.
Später lag eine römische Garnison hier , deren Ziegelhäuser in
Trümmern zwischen den Tempeln noch vorhanden sind. Der Ein¬
druck , welchen diese im Alterthum so berühmte Insel auf den
Touristen macht , ist gewaltig ergreifend ; es weht der Geist von
Jahrtausenden der Weltgeschichte um die alten Bauten und die
kahlen Fels - und Trümmerhaufen.

Marseille.
(SBilbS . 64.)

Die Cholera , welche in Marseille zuerst austrat und einen so
drohenden Charakter annahm , daß alle Staaten Sicherheitsmaß-
regeln dagegen trafen , die glücklicherweise als beinahe unnöthig sich
erweisen , hat auf diesen größten Hafen des südlichen Frankreichs
Aller Blicke gelenkt ; es wird deßhalb unsere Leser interessiren . die
Stabs zu schauen . Wir geben hier das Bild nach einer Photo¬
graphie . Die eigentliche Stadt macht einen nüchternen Eindruck,
trotz der vielen glänzenden Schaufenster und der verschiedenen
fremden Nationalitäten , die sich besonders in den Hafenquartieren
tummeln ; die nächste Umgebung Marseilles ist jedoch reizend , die
Straßen lösen sich auf in viele Tausende von Villen , die an
herrlichen , mit südlicher Vegetation geschmückten Hügeln aufsteigen.
Der Kern der Stadt zerfällt in zwei streng geschiedene Hälften,
die Alt - und Neustadt . Elftere ist ein Gewirr von engen , winkeligen
Gassen niit hohen Häusern voll fchinutziger , finsterer Wohnungen,
die Brutstätten aller möglichen Krankheiten ; die Neustadt dagegen,
deren schönster Theil am Meer liegt , ist freundlich , hell , hat groß¬
artige Gebäude und prachtvolle Kais . Die Hauptstraßen Marseilles,
Le grand Cours und die Rue Cannebiere , zeigen weltstädtisches
Leben , und namentlich die Cannebisre ein buntfarbiges , originelles
Hafenlcben in den Hunderten von kleinen und großen Cafes,
Restaurationen und Lüden . Auch der Hafen Marseilles ist groß¬
artig ; er besteht aus dem alten Hafen , der ein Kilometer weit
in das Land hinein sich erstreckt und bis 1200 Kauffahrteischiffe
fassen kann — seiner geringen Tiefe wegen kann er jedoch keine
Kriegsschiffe aufnehmen — und ans sechs großen Bassins ; vier
Leuchtthüeme markiren ihn Nachts und gesichert ist er durch mächtige
Molen . Von dem gewaltigen Handel der Stadt legen Zeugniß ab
die mächtigen Magazine und Docks . Die nördliche Eingangspforte
des Hafens bildet das Fort St . Jean , die südliche das Fort
St . Nicolas . Vor der Rhede des Hafens liegt die Insel Jf . Die
Einwohnerzahl der Stadt mit Einschluß der sechstausend Land¬
häuser auf den Hügeln beläuft sich aus dreimalhunderttaujend.
Obwohl Marseille eine sehr gute Wasserleitung hat und seine
Lage Lurch den Kranz von Gärten und Hügeln , der es umgibt,
gesund ist , können epidemische Krankheiten dort sehr wohl Fuß
fassen durch den südländischen Schinutz , der hier sich besonders
bemerkbar macht , und durch die alten , engen , lustlosen , unrein¬
lichen Straßen , in welchen keine Sanitätspolizei zu herrschen
scheint ; dann wohl aber auch noch durch die Unkultur und Un¬
wissenheit des niederen Volkes , das trotz der vielen Institute für
Wissenschaft und Handel , die Marseille auszeichnen , aus einer sehr
tiefen Stufe der Bildung steht.

$as Sacfifeiiuofft in SieGcnCücgen,.
(Bilder S. 65.)

Im elften und zwölften Jahrhundert ergoß sich in Deutsch¬
lands östliche Grcnzgaue , we .che eben erst jlavischer und magya¬
rischer Herrschaft abgerungcn worden waren , ein breiter Stroin
deutscher Einwanderung . Von der Ostsee bis zur Adria war ein
Gürtel von Kolonisten an der Arbeit , um abendländische Gesittung
nach Osten zu tragen , und es ward in dieser Zeit der Grund
gelegt zur Germanisirung Nordostdeutschlands und Westösterreichs.
Ungarn , das seit seiner Bekehrung zum Christenthum mit Eifer
die ihm von Natur und Geschichte klar vorgezeichnete Stellung
eines Vorlandes des deutschen Reichs auszufüllen strebte , zog einen
nicht geringen Theil der deutschen Auswanderer an , besiedelte mit
ihnen große Strecken im Westen und Norden und rief selbst nach
Siebenbürgen , das erst feit dem Ende des elften Jahrhunderts der
Stephanskrone gewonnen worden , größere deutsche Kolonieen , den
Stamm des heutigen Siebcnbürger sachsenvolkes . Das Land war
noch dünn bevölkert , unkultwlrt und steten Einfällen der Kümancn
und Petjchenegen offen . Dem Rufe König Geisa 11. (1141 — 1161)
folgten zahlreiche Kolonisten aus Flandern und vom Niederrhein;
so entstanden die Kolonieen von Hermannstadt , Leschkirch, Schenk,
dann die von Reps , endlich die an der Kockel und im Unterwalde'
Der Nösnergau im Norden des Landes ward vielleicht noch vor
Geisa 11. besiedelt . Die deutsche Ansiedlung im Burzenlande , dem
südöstlichen Thesie Siebenbürgens , stammt aber erst aus der Zeit
Andreas II . (1205 — 1235 ). Dieser König berief zur Kultivirung
und Vertheidigung des bezeichneten Landstriches gegen die Einsälle
der Kumanen den Deutschen Ritterorden in 's Land ; da dieser aber
der ungarischen Krone nicht Gehorsam leisten wollte und das Burzen¬
land unter die Oberhoheit des päpstlichen Stuhles stellte, so ver¬
trieb Andreas di- Deutschen Ritter wieder mit Waffengewalt ; die
eingewanderten Kolonisten blieben aber , vom Könige begünstigt,
in der neuen Heimat . Wie sehr dieser dieselben zu schätzen wußte,
beweist der Goldene Freibrief , den er 1224 den deutschen Kolonisten
der Hermannstädter Provinz ertheilte . Darnach stand an der
Spitze der Provinz der vom Könige eingesetzte Hermannstädter
„Graf ", des Volks Anführer im Kriege , sein Richter im Frieden.
Tie anderen Richter aber konnte sich das Volk selbst wählen,
ebenso die Pfarrer , denen es den Zehnten zu entrichten hatte.
Alle Deutschen von Broos bis Draas sollten Ein Volk bilden und
den Boden , auf dem sie wohnten , als freies Eigenthum besitzcn.
Alle sollten einander gleich und frei von allen Zöllen sein. Auch

dursten sie dreimal im Jahr - unentgeltlich aus den königlichen 1
Gruben Salz holen , sie führten ein gemeinsames Siegel , hatten '
aber eine jährliche Reichssteuer und dem Könige Heeresfolge zu
leisten ; außerdem sollten sie den König dreimal bewirthen , wenn
er in ihr Land kam , den Woiwoden , wenn er an des Königs
Stelle erschien , einmal . Später ward dieses Freithum auf all¬
deutschen Ansiedler Siebenbürgens , die seit dem dreizehnten Jahr¬
hundert den Namen Sachsen führten , ausgedehnt . In den ver¬
schiedenen Kämpfen , welche dann zwischen Ungarn und den Habs- '
burgischen Regenten auf und ab wogten , hielten die Sachsen stets
treu zu den österreichischen Herrschern . obwohl unter Kaiser :
Maximilian U . die Reformation unter ihnen sich verbreitete . Schon
1519 hatten Hermannstädter Kaufleute in ihr heimatliches Felsen - i
Hochland von der Leipziger Messe Luther 's Lehre gebracht , welche i
sofort empfängliche Herzen und die kräftigste Unterstützung des.
damaligen Sachsengrafen fand . Seither sind die Sachsen evangelisch ; j
nur ein ganz geringer Bruchtheil ist dem katholischen Glauben :
treu geblieben . Jni achtzehnten Jahrhundert erhielt diese alt - -
deutsche Bevölkerung durch Transniigration , d. h. durch Ueber -)
sührung evangelischer Glaubensgenossen aus Steyermark , Kärnthen , i
Oberösterreich , dann durch Einwanderung aus Baden - Durlach \
einigen Zuwachs . Dagegen fielen den wohlgemeinten Reformen
des edlen Kaisers Joseph II . die alten Verfassungen der Sieben - -
bürger Nationen , mithin auch jene der Sachsen zum Opfer . Schon i
jener große Fürst erkannte , daß die Erhaltung der sogenannten 1
„Nationsuniversität " gleichbedeutend sei mit der Forterhaltung ;
von Privilegien , Sonderrechten und exemten Zuständen im Gegen- 1
satze mit dem Rechte und der bürgerlichen Gleichheit , welche' der
aufgeklärte Kaiser allen seinen Unterthanen zuwenden wollte . Wie ?
andere Einrichtungen , so führte aber Joseph 11. auf seinem Tobten - !
bette auch die alte siebenbürgische Verfassung wieder zurück , und
wenn wir von einer Abänderung unter Kaiser Franz 11. absehen, 4
den sogenannten „Regulationen " , welche mannigfache , in 's öffent- '
liche Leben der Sachsen eingerissene Uebelstände abstellten , so hat
sich diele in die alte Feudalzeit paffende Verfassung als eine Mumie "
des Mittelalters bis in unsere Tage erhalten . In der ungarischen
Revolution von 1848 —49 hielten die Sachsen mit den Rumänen
zu Oesterreich .; nach Bewältigung des Aufstandes erhielt aber
Siebenbürgen dieselbe Verfassung und Verwaltung , wie die übrigen
Kronländer . Siebenbürgen ward in zehn Kreise und neunund-
siebenzig Bezirke eingetheilt . Zu Anfang des Jahres 1861 wurde
jedoch die alte siebenbürgische Verfassung abermals hergestellt.
Den 1863 berufenen Landtag zu Hermannstadt erkannten jedoch
die Magyaren nicht als legal an und 1865 , auf dem Landtage
zu Klausenburg , auf welchem Sachsen und Rumänen sich in ent¬
schiedener Minorität befanden , ward die Union zwischen Ungarn
und Siebenbürgen beschlossen. Als Oesterreich dann auf dem Felde
von Königgrätz eine schwere Niederlage erlitten , kam der Ausgleich
zwischen Oesterreich und Ungarn zu Stande . Die Monarchie er¬
scheint nunmehr als österreichisch- ungarische . Siebenbürgen ging
vollends in Ungarn auf ; damit war auch der Untergang der
sächsischen Nationsuniversttät beschlossen, einer jener ständischen
Institutionen , welche in unseren Tagen durch das repräsentative
System und die parlamentarische Regierungsform abgelöst worden
find . In dieses System paßt keine eingeflickte Korporation mehr
hinein , welche den Vermittler zwischen Parlament , Regierung und
Volk spielen und einen Staat im Staate bilden soll. Mit Anfang
1872 ward auch in Siebenbürgen , wie in ganz Ungarn , eine
neue Eerichtsverfaffung eingeführt und damit die bisherige ver¬
altete Einrichtung der Stuhls -, Distrikts - und Komitatsgerichte als
Gerichte erster Instanz aufgehoben . Nachdem schon bis ' dahin auch :
die politilche Verwaltung provisorisch geregelt worden war , wart
1876 auf dem ungarischen Reichstag , in welchen die gleichberech¬
tigten Bürger des ganzen Landes ihre Vertreter senden, ein dieß-
bezügliches Gesetz beschlossen. Anstatt der bisherigen Eintheilung
in acht Komitate , vierzehn Stühle und vier Distrikte wurde Sieben¬
bürgen von nun an in fünfzehn Komitate eingetheilt . Auch die
alte Eintheilung in Land der Ungarn , Szekler und Sachsen hörte
damit auf . Tie sächsische Nationsuniversität hat keine politische
Befugniß mehr und nur noch in Bezug auf Vermögensverwaltung
eine Bedeutung , und als Lomes oder Graf der Sachsen hat nun¬
mehr immer der vom König ernannte Obergespan des Hermann¬
städter Komitats dieser Nationsuniversität vorzusitzen.

Tie Sachsen in Siebenbürgen sind 211,500 Köpfe stark und
wohnen in größeren Massen im Süden des Landes von Broos
bis Draas , im Süüosten um Kronstadt und im Norden um Bistritz
herum ; außerdem kommen sie in nichtdeutschen Orten vereinzelt
vor . Obwohl vorwiegend ein einfaches Bürger - und Bauernvolk , :
nehmen sie nach dem Grade ihrer Kultur unter den Völkern Sieben¬
bürgens die oberste Stufe ein . Durch ihre Schulbildung — jeder
Sachse kann zum mindesten lesen und schreiben — stehen sie in
entschiedenem Gegensätze zu den anderen Nationen . Auch heute
noch sind die sächsischenStädte und Dörfer die Perlen des Landes
jenseits des Königssteigcs . Ernstes Streben nach höherer Bildung,
nach höherer Kultur ist von jeher ein Charalterzug der Siebcn¬
bürger Sachsen gewesen. Und doch haben sie auch wieder zäh und
unerschütterlich festgehalten an dem Hergebrachten , an ihrem
deutschen Wesen und an deutscher Sitte , an den Gewohnheiten-
und Lebenseinrichtungen der Väter , sestgehalten manchmal selbst
da , wo die neue Zeit Besseres an die Stelle des Alten gesetzt hat-
An ihnen nagen die Folgen des mittelalterlichen Zunftwesens und
des altjächsilchen , vetterjchaftlichen Wahlsystems , die sozialen Kranl-
heitssymptome der Eheprozesse und der Kinderlosigkeit , wodurch f«
ihrem Aussterben entgegeneilen , endlich die gebundene Genieinde- ;
wirthfchaft . Der wirthjchaftliche Organismus der sächsischenOrt - -
schäften ist seit Jahrhunderten ein mittelalterliches System von
Vergesellschaftung geblieben , welches seinen Zwang weit über die
w-rthjchaftlichen Zwecke ausdehnt . Die Gemeinde erdrückt das
Einzelleben Im Allgemeinen ist der Siebenbürger Sachse etwas
schwerfällig und langsam , aber treu und bieder , ohne Falsch und
Heuchelei , ein lauterer und fester Charakter , in dem Feuer manmg'
facher Leiden und Drangsale geläutert und gestählt . Die Sachst"
haben oft trübe Erfahrungen gemacht und darin liegt auch wobt
der Ursprung jener Melancholie , die einen Grundzug ihres Wesens
ausmacht und sie von den heiteren , lebensfrohen Deutschen West"
österreichs so sehr unterscheidet . Unsere Illustrationen auf Seite 65
zeigen Typen des Sachsenvolkes aus verschiedenen Gauen in it)t £t
originellen Nationaltracht und lassen den Leser einen lufW*
Hochzcitszug schauen. *



Onkel Gustav.
Novellette

von

Wosenthak-Aonin.
(Schluß.!

„Oranienburg, den 16. Juni.
„Liebste, Beste!

„Herzenscrgießungenhast Du meinen letzten Brief genannt
und mich gewarnt: der Amerikaner schiene Dir ein gefähr¬
licher Mann zu sein. — Ja , siehst Du , Treueste, dafür
halte ich ihn auch. Seine anfängliche Harmlosigkeit und
das überaus naive Benehmen scheint nur eine Maske ge¬
wesen zu sein, denn ich habe Beweise, daß dieser Mann
ungewöhnlich klug und scharfsichtig ist, trotz einer gewissen
seltsamen, urwüchsigen Derbheit und Kindlichkeit, welche er
ungeachtet seines reifern Alters besitzt. Sein Benehmen
yat sich jetzt sehr geändert. Er begegnet meinen Cousinen
mit offenkundiger Ironie und sarkastischer Laune, die sie
allein nur nicht merken. Onkel Ludwig fühlt das wohl
und er ist sehr herabgestimmt. Ich begreife deßhalb nicht,
aus welchen Gründen Onkel Gustav nicht abreist, denn
das ist mir klar, daß er die Mädchen bis in's Innerste
durchschaut und erkannt hat, wie nur die Sucht, reich zu hei-
rathen, sie leitet und daß sie sich über ihn als Freier lustig
machen; sie halten jedoch den Mann für so einfältig, daß
sie gar nicht auf den Gedanken kommen, er könnte merken,
welches Spiel mit ihm getrieben wird. Mir thut der Mann
leid, denn er ist ein braver Charakter, das hat er bei vielen
Gelegenheiten bewiesen, ein gesund denkender Mann mit
ehrlichem, treuem Herzen und gar nicht häßlich: hat man
sich erst an seine breite und starkknochige Gestalt gewöhnt,
findet man diese nicht auffällig, und sein braunes Gesicht
mit den kräftigen und doch feinen Zügen, die klaren grauen
Augen voll hellen Lichts und treuherzigen Lachens und das
etwas gelockte, kurzgehaltene kastanienbraune Haar auf dem
starken Kopfe und über der weißen, breiten, wohlgebildeten
Liirn darf sogar sehr hübsch genannt werden, trotz der
vielen Fältchen, die sichtlich Sorge und Arbeit darauf ge¬
graben. Ich schrieb vorhin, der Mann sei gefährlich, und
bas glaube ich auch— aber in anderem Sinne , als Du
meinst. Denke Dir, ich halte den Onkel Gustav gar nicht für
taub. Ich habe die Ueberzeugung, daß er eine schlau ge¬
wählte Rolle spielt, um die Herzen der Mädchen zu er¬
loschen. Du wirst Dich erinnern, daß mir vom ersten
wage seines Hierseins an gewisse Unregelmäßigkeiten in
Inner Schwerhörigkeitaufsielen, so zuerst, als Onkel Ludwig
mich ihm vorstellte, und dann später noch öfter Aehnliches,
leltsamerweise, wenn man von mir sprach — so hat er
me gar nicht laut gesprochene Spötterei Fanny's , die mich
bei Tische Tugendbold nannte, gehört und den Ausdruck
neulich im Scherz auch gegen mich angewendet. Um völlige
Klarheit darüber zu haben, ließ ich letzthin, als wir allein
wr Zimmer waren und er sich die Photographie der seligen
Mailte anschaute, meine kleine Shawlbrosche fallen, und sofort
mehre er sich um, hob sie auf und übergab sie mir höchst
galant. Der Mann hört also gerade so fein als wir Alle
und scheint mir — auch abgesehen von der Maske der
Taubheit—doch nicht ganz Der, für den er sich ausgibt. Man

ihn demnach mit Recht einen gefährlichen Mann nennen.
mich beobachtet er ein eigenthümlichesBenehmen;

Mädchen hat er alle mögliche Kleinigkeiten gekauft, er
J*r siämlich einige Male in Geschäften nach Berlin gereist

.mir brachte er nichts mit. — Ob er weiß, daß ich auf
'^ HM êrlitzchen, wie Kugelarmbänder, Mantelschließen

t"' •'7^ en  nichts gebe, ob er so wenig aus mich achtet,
ag ich nicfjt für ihn existire, — dieß würde mich doch

^merzen— dem widerspricht jedoch sein Anstarren, ich
fcttÜa 1° ."ennen. — Minutenlang haften, wenn er un-

»bachlet ist, seine Augen auf mir und studiren jeden Zug
so jft-m.em  Gesicht, jedes Fäserchen an meiner Kleidung,
jL "8 ich mich verlegen, genirt und beunruhigt fühle. Cr
; • 8e3etl  mich mit wenigen Ausnahmen seltsam still und

^B "ch ern>r, und hielt neulich, als er von Berlin zurückkam,
sfckfnf,'PnnD. sonderbar lange in der seinen, so daß ich
M heftig roth wurde und die Hand ihm schnell ent-
Jch b 7 ^ ^ r mich noch ernster und eindringlicher ansah.
w b a Mar nie anders ihm gegenüber benommen,
iib„!'ie ^ glaubte , er wäre taub, wis jetzt. Nun nehme
Manr - le~c^ doppelt vor ihm und seiner Klugheit in Acht,
geben einem Tauben gegenüber jja unbewußt mehr
lastei .̂men sozusagen privaten Familienäußerungen. Cs
&ataftein  lehwerer Druck auf mir, wie im Vorgefühl einer
mb, die bei uns eintreten müßte; so kann das nicht
daü l°rigehen. — Wie Onkel Ludwig gemerkt hat,
Hairnm ?Z "der auf keine seiner Töchter mehr Absichten
wepbalk,^ ^^ " e®doch schließlich die Mädchen auch merken;
gebenb ^ .Mann, der ja gar keine Aufklärungen zu

, 5̂"chl, dieser unangenehmen Szene nicht aus dem
als tm, 7-?®Verständigste und Klügste wäre doch, jetzt so bald
nicht an "dzureisen; aber nein, er bleibt, scheint gar
ifcötnfdw®Fortgehen zu denken, wird von Tag zu Tag
®erürchift  sarkastischer gegen die Mädchen, bis das
der Ufs/.e hstreinbrechen wird. Wie kann er sich dann aus

re ziehen? Ich bange vor einer taktlosen Szene
leidenschaftlichen und nicht

hätte nicht geglaubt, daß mir
. F 3ar nicht erzogenen,
^nden Mädchen? Ich hä

die Ankunft dieses Onkels aus Amerika so riel Sorgen
und Kopfzerbrechen machen würde. Wenn ich nicht die
Pflicht fühlte, hier auf meinem Posten als Ouasi-Wirthin
bleiben zu müssen, ich würde auf und davon gehen und zu
Dir kommen. Was meinst Du dazu? Erwäge diesen Ge¬
danken für den äußersten Nothfall und bete für Deine in
Aengsten lebende und schwebende

Ottilie."
„Lieber Francis!

„Während mein erster Brief noch zu Dir schwimmt,
schreibe ich schon den zweiten, Du kannst dann auf alle
beide zusammen antworten.

„Ich befinde mich in einer verteufelten Lage. Meine
Schauspielerei als Tauber hat doch einen gewaltigen Haken,
der fast den großen Nutzen aufwiegt. Ich bin nämlich
mit mir in's Reine gekommen. Ich will die Nichte, Ottilie,
heirathen. Ich bin ganz närrisch verliebt in die Kleine,
das ist eine Frau für mich, speziell vom Schöpfer gerade
für mich geschaffen, — sie entspricht in All' und Jedem
meinem Ideal von einer Frau, trotz ihres Gebrechens. Ich
heirathe keine Andere als diese, und will sie mich nicht,
bleibe ich ledig und kehre unverzüglich zurück. Nun macht
mir heilloses Kopfzerbrechen und Herzweh meine Lüge,
meine Maske als Tauber. Wie soll ich vor diese ehrliche,
jede Täuschung verachtende, wahrheitsliebende Person hin¬
treten und als Erstes sagen: .Ich habe Sie betrogen; ich
höre so gut wie Sie .' Ich kann doch meine Rolle nicht
weiter spielen. Ich habe so die freudige Furcht, daß viel¬
leicht nur meine Taubheit sie von mir fernhält, daß sie sich
scheut, einen so tauben Menschen zu heirathen; das Erste
muß also sein, daß ich ihr sage: ich habe hier als listiger
Fuchs, unter falscher Flagge mich eingeführt— eine verdammte
Lage! — ,Bleibe auf dem geraden Wege, Gustav' — das
war eine Haupilehre meiner seligen Mutter , die sie mir
als erste Lebensregel hundertmal vorgehalten hat. Wäre
ich doch der gefolgt. Ich hätte sicher auch ohne Taubheit
keine der drei Bruderstöchter genommen und mein Blick
hätte ohne Zweifel die Ottilie sogleich als echte Perle unter
dem gleißenden Glas herausgefunden. Du hattest Recht,
alter Junge , das war eine vertrakte Aankeeidee. Ich, der
ich in meinem Leben nie etwas krumm gemacht, muß bei
dieser so wichtigen Sache solch' eine tolle Maskerade an¬
fangen! Jetzt sitz' ich tief drin und weiß gar nicht, wie
mich mit Anstand da herauswinden. Wenn ich nur eine
Ahnung davon hätte, ob das Mädel mich will! Würde sie
mich lieben, bangte mir nicht, denn die Liebe überwindet
Alles, und dieß Prachtfrauenzimmer würde mir verzeihen,
wenn ich ihr die Beweggründe meines Handelns klar machte;
aber da ich das nicht weiß, so fürchte ich, daß eine Auf¬
klärung meinerseits oder ein zufälliges Entdecken des
Schwindels ihrerseits— denn sie ist eine verteufelt kluge
Person — eine etwa entstehende Neigung bei ihrer kolos¬
salen Wahrheitsliebe und offenen Ehrlichkeit sofort ersticken
könnte. Das ist eine Zwickmühle, Francis! Ich habe
mich noch nie in einer ärgeren Klemme befunden. Was
rächest Du mir? Wenn Du nicht sofort antwortest, ist die
Welt hier schon eingefallen, bevor Dein Brief ankommt.
Ich kann mich nicht lange mehr hier halten, das fühle ich.
Sage Batch, dem Getraidemakler, daß er, wenn der Kali-
fornier Waizen billig wird, 1000 Bushel für mich ein¬
kaufen soll.

Dein Gustav."

„Oranienburg, den 28. Juli.
„Beste Freundin!

„Du hast Recht, ich habe eine stille Neigung für Onkel
Gustav; ja, ich liebe ihn, aber wie darf ich, ein altes Mäd¬
chen, eine hinkende Person, nur meine Augen zu ihm er¬
heben, nur an eine entfernte Möglichkeit, ihn zu heirathen,
denken? Ich Hab' ja gar kein Recht dazu, es wäre ja so
gewissenlos, wenn ich ihm die Bürde einer bresthaften Person
auflasten wollte — hat der Mann dazu so lange mit dem
Leben gerungen und ihm endlich die Güter zu einem freien,
sorgenlosen Leben abgetrotzt, um mit einem alternden, von
der Natur unglücklich ausgestatteten Weibe ein Heim zu
begründen? Die Moral, die Religion, mein Herz verbietet
mir solche Gedanken und dennoch hoffe, sehne, wünsche ich
— wer kann seinem Herzen gebieten! Ich muß es walten
lasten, jedoch mein Kopf soll mit feurigem Schwerte vor
ihm Wache stehen und ihm zurufen, wenn es heraustreten
will aus dem stillen Dulden, wozu das Schicksal es be¬
stimmt hat: .Zurück, du thust Unrecht!' Aber warum soll
eigentlicb mein Herz nicht fühlen dürfen und die schmerz¬
liche Seligkeit des Liebens für sich empfinden? Weiß ich
doch gar nicht, absolut nicht, ob er an mich denkt. Sein
ausfälliges Benehmen—es gibt jetzt sogar schon den Mädchen
zu denken— kann ja Abneigung sein, denn der Mann thut
beinahe, als ob er mich fürchte. Er ist unruhig in meiner
Nähe, und wenn ich ihn ansehe, wendet er beinahe verlegen
den Blick ab, ganz gegen seine sonstige Art , mich mit den
Augen so still, klar und forschend auszukundschaften. Wenn
er dennoch Steigung zu mir hätte? Was soll ich thun,
was muß ich thun? Mir schwindelt der Kops und wallt
und wogt das Herz — mir, der bald Dreißigjährigen. —
Wohin ist meine Vernunft und mein kühler, klarer Verstand
gerathen? Alles hin, Alles fort! Mir ist manchmal zu
Muthe, als sollte ich fliehen, fern bis an's Ende der Welt,
und dennoch möchte ich das Haus nicht verlassen, weil ich
eine Stunde seine Nähe zu entbehren fürchte. Ich zittere,
daß er bald abreist, und dennoch muß ich es Onkels und

meiner Cousinen und ja auch meiner unseligen, stets wach¬
senden Leidenschaft wegen austichtigst wünschen. Doch wer
weiß, was geschieht— vielleicht kann ich mich plötzlich so
weit aufraffen — laste das Haus und Alles im Stich, um
all' den Wirrnissen zu entfliehen, und eile zu Dir, um mir
Trost und Ruhe in Deiner friedlichen Behausung zu ver¬
schaffen.

Deine gebeugte Ottilie."
„Kaum hatte ich diese Zeilen beendet, ruft mich Onkel

Ludwig. — Denke Dir, was geschehen ist! — Fanny muß
eine Anspielung des Inhalts gemacht haben, daß die Leute
sich aufhielten über die Anwesenheit eines so jugendlichen
Onkels im Hause ihres Vaters, darauf hin äußerte Onkel
Gustav den Wunsch, in Gegenwart des Vaters und der
drei Töchter, auch ich solle dabei sein, etwas erklären zu
dürfen. — Man versammelte sich also im Eßzimmer, ich
wurde herabgeholt, und Onkel Gustav begann folgender¬
maßen: .Verehrte Anwesende! Ich bin nicht taub,' — hiebei
sah er nur mich forschend an —, .ich höre so gut wie ihr
Alle. Meine Taubheit war nur das Mittel, durch welches
ich die Wahrheit erfahren wollte. Ich bitte dieser kleinen
Maskerade wegen allerseits um Entschuldigung.' — Meine
Cousinen wurden abwechselnd sehr bleich und sehr roth
und Onkel Ludwig war wie vernichtet. .Was ich nun in
Erfahrung gebracht,' fuhr Onkel Gustav ruhig, fast ge¬
schäftsmäßig fort, ,ist, daß meine drei sehr hübschen und
sehr liebenswürdigen'Nichten mich mit, und, wie ich annehmen
darf, auch ohne meine Taubheit nicht übermäßig gern zum
Manne nehmen— dagegen für mein Geld ein übergroße
Liebe haben — das finde ich gar nicht unvernünftig— ich
möchte jedoch auch etwas meiner Person wegen geliebt
werden, selbst als tauber Mann , und meine angebliche
Taubheit hat mich darüber aufgeklärt, daß dieß hier gar
nicht stattfindet. Nur bei einer Person bin ich darüber im
Zweifel. Sie wußte, daß ich nicht hörte, und äußerte doch
nie das geringste Mißfallen betreffs meiner Person, hatte
nie das Geringste an mir auszusetzen, sondern sprach sogar,
allerdings nur am ersten Tag meines Hierseins, gegen die
Ansicht der klebrigen sehr zu meinen Gunsten. Diese Person
sind Sie , Ottilie. Nun, ich bin's gewohnt, gerade auf mein
Ziel loszugehen. Haben Sie die>e günstige Meinung für
mich noch, Ottilie? Sagen Sie, würden Sie mich heirathen?'

„Mir wurde bei diesen Worten so schwindlig, daß ich
glaubte, umsinken zu müssen, mein Herz klopfte mir bis
zum Halse und es brauste mir wie ein Meer vor den
Ohren.

„.Ich bin alt, ich hinke, ich kann gar nicht daran denken,
zu heirathen!' stöhnte ich endlich in die verzweislungsvolle
Pause nach der Frage, in welcher die Blicke meiner Cou¬
sinen wie Tiger auf mich gerichtet waren.

„.Sie haben das rechte Alter für mich,' fuhr Onkel
Gustav fort, .und was das Hinken anbetrifft, so werden
Sie eine Equipage zum Fahren und Dienerschaft genug
haben, die für Sie sorgt, außerdem habe ich bemerkt, daß
Sie so gut und so tüchtig sich bewegen und im Hause
walten können, als hätten sie den Fehler nicht. Ich habe,
während Sie mich für taub hielten, Ihren Charakter er¬
kannt, Sie haben keine Rolle vor mir gespielt mit Mienen
und Gesten, während Ihre Worte und Ihr Herz ganz
andere Dinge sprachen. Sie haben mir Ihr wahres Herz
ohne jede Absichtlichkeit gezeigt, und es fragt sich also jetzt
nur , ob Sie mir diese Täuschung, die ich ja auch Ihnen
gegenüber anwandte, vergeben können, ob ich Ihnen nicht
zu alt bin und ob Sie so viel Neigung für mich empfinden,
um mein Weib zu werden.'

„Der Ausdruck.sein Weib' brachte mir das Herz fast zum
Ueberwallen— es war so innig, so warm, so männlich
und gemüthstief ihm von den Lippen gekommen, daß ich Alles
vergaß, was ich mir vorgenommen und für Recht und Pflicht
gehalten hatte, und ausrief: ,Ja — ich kann es!' — Dann
kam mir aber ein schrecklicher Gedanke. Ich war nicht
ehrlich gegen ihn, ich habe ja gleich gemerkt, daß er gut
hörte und, — ich wußte es jetzt— mein Benehmen doch
etwas darnach eingerichtet, weil ich— der Wunsch keimte
mir tief im Herzen — ihm gefallen wollte. Es kam mir
vor, als hätte ich seine Neigung erschlichen, durch List ge¬
wonnen. .Nein,' rief ich daher, .Herr Langhoff, ich kann
nicht, denn ich fühle mich nicht würdig Ihres Vertrauens!'
Nachdem ich das ,Ja ' gesprochen, waren meine Cousinen,
bebend vor Wuth und Zorn, aus dem Zimmer geeilt und
mein Onkel hielt es auch nicht für nöthig, Zeuge der voll¬
ständigen Zertrümmerung aller seiner Hoffnungen zu sein
— wir waren also allein im Zimmer.

„.Sie sagten erst Ja und da sprach Ihr Herz, wie ich
hörte, und nun rufen Sie Nein!' nahm darauf Onkel
Gustav das Wort, mich ernst und klar ansehend. .Können
Sie mir denn die kleine Täuschung gar nicht verzeihen?
Dann ist Ihre Liebe zu mir auch nicht sehr stark,' fügte er
leiser, wie traurig hinzu.

„Ich begann zu weinen.
„Onkel Gustav nahm meine Hand.
„.Das ist es nicht,' schluchzte ich unter strömenden

Thränen. .Ich habe Sie betrogen, ich habe Sie denken
lassen, ich glaubte an Ihre Taubheit, und doch wußte ich
sehr bald, daß Sie gut hörten, und habe mich so benommen
wie einem Guthörigen gegenüber.'

„Onkel Gustav stutzte und sah einen Moment starr zu
Boden. .Haben Sie sich denn anders gegeben als sonst,
viel anders, wie wenn Sie an meine Taubheit geglaubt
hätten?' fragte er endlich.
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.„ Nein , fast nicht an¬
ders , denn ich kann mich
nicht verstellen — aber — ‘

,„ Nun , aber ?'
„,Jch wollte Ihnen ge¬

fallen .-
„ .Auch um meines Gel¬

des willen ?'
,„ Pfui , Ihr Geld ! Nein,

weil Sie mir gefielen , weil
mein Herz mich antrieb —
das bestimmte mich häufig,
im Gegensatz zu meinen
Cousinen , mein Fühlen und
Denken vor Ihnen nach
Außen zu kehren. Zuerst
wußte ich das gar nicht,
jetzt jedoch , nachdem Sie
gesagt , daß besonders mein
Auftreten Ihnen dem tau¬
ben Manne gegenüber so
gefallen , sah ich ein, daß ich
listig gehandelt . '

,„ O , diese List ist keine
List !' rief Onkel Gustav
darauf , .wohl mir , daß ich
diese List erfahren ! Sie
sind noch ehrlicher, offener,
braver , gewissenhafter , gol¬
dener als ich gedacht.
Komm ', mein Kind, ' schloß
er, .bei mir ist Dein Platz
jetzt !' Und als ich vor Scheu
und seltsamer Schwächemich
gar nicht bewegen konnte , kam er auf mich zu und schloß
mich in seine Arme.

„ .Und bin ich Dir nicht zu alt und zu häßlich und zu
gebrechlich ?' konnte ich mich nicht enthalten zu sagen.

,„ Du bist mir die Schönste , die Liehste, die Beste , das
Weib , welches Gott für mich geschaffen , zu dem er mich
gnädig geführt, ' kam cs tief und bebend auö seinem Herze »,
und er schloß mir den Mund mit heißen Küssen.

„Was sagst Du nun dazu , Bertha ? Deine alte Freundin,
die hinkende Ottilie , die Braut und bald die Frau eines
guten , lieben , schönen, reichen Mannes — Deine Freundin,
die längst jeden Gedanken an die Ehe aufgegeben , schon seit
einem Jahrzehnt darauf verzichtet ! O über uns Weiber!
Unser Herz wird niemals alt , und kommt ein braver Mann,
sind wir schwach und hülflos wie Kinder.

„In vier Wochen schon soll die Hochzeit sein ; Gustav
will es so — meinen Cousinen gibt er mein Vermögen als
Aussteuer — das soll ich ihnen schenken und erhalte dafür
eine große Schenkung , die mir hier in Berlin auf der Bank
als mein eigenes Vermögen , dessen Zinsen mein Taschengeld
bilden sollen , niedergelegt wird.

Das Birkhuhn und seine Jagd . (S . 70.)

„Mir scheint Alles noch
wie ein Märchen , wie ein
Traum , aus dein ich er¬
wachen könnte , * und ich
will den Himinel bitten,
daß er mich nie daraus er¬
wachen läßt.

„Möchtest Du nicht
auch noch einmal so träu¬
men ? — Ach, wie wünscht
das Dir herzlich Deine
Ottilie , denn das Glück des
Weibes ist einzig und
allein beim Manne ."

„Lieber Francis.
„Alle Deine Briefe kom¬

men zu spät . Ich habe
auf meine alte Manier ge¬
handelt . Die Gelegenheit
ergab sich, und da habe ich
das Visir gehoben , habe
eingestanden , daß ich den
Fuchs gespielt , und meinem
Mädchen direkt gesagt , daß
ich es wollte . Nun hat 's
noch einen kleinen Anstand
ihrerseits gegeben — denn
denke Dir , die verteufelte
kleine Hexe hat meine
Schauspielerei schnell durch¬
schaut, mich aber gleich lieb
gehabt und sich nun Ge¬
wissensbisse gemacht , weil
sie mir nicht gesagt , daß

sic um mein gesundes Gehör wisse. Denke Dir diese Ehr¬
lichkeit — ist das nicht ein goldnes Herz — und über
meinen Trug hat sie kein Wort verloren ! Sie fand mein
Handeln sogar klug , nur etwas amerikanisch . Na , alter
Junge , jetzt mach' mir ' s nach, in vier Wochen ist Hochzeit;
wenn Du gleich nach Empfang Dieses abreisest , kannst Du
noch zur Hochzeit kommen und die Hochzeitsreise nach Eng¬
land und Italien mitmachen . — Hcit Batty die tausend
Bushel gekauft ? Schwere Waare muß es aber sein.
Ich will sie hier als Aussaat auf ein Gut , das ich mir
anschaffe, damit ich etwas zu thun habe , placiren.

„Leb ' wohl , alter Junge : wenn der Brief zu Dir kommtz
sind noch vierzehn Tage bis zur Hochzeit. Anbei die Pho¬
tographie von Ottilie . Dein Gustav ."

Die Danampoana.
Eine ganz eigene Art von Hörigkeit existirt auf Madagaskar.

Tie sogenannte freie Bevölkerung im Hovarelche steht unter dem
Gesetze der Panampoana , das ist des gezwungenen Dienstes , des

4L
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'Pflichtdienstes, und man kann wohl sagen, daß die Freien des
Landes mehr die eigentlichen Sklaven der Insel sind. Nach der
Panampoana ist jede als frei geltende Person gebunden, der Kö¬
nigin, sobald sie es verlangt, Dienste der verschiedensten Art zu
leisten; Jemand mag heute dienender Kammerherr bei der Königin
sein, — morgen wird er beordert, eine Anzahl Ziegelstrcicher oder
Holzhauer zu beaufsichtigen, dann wieder wird er niit einem Auf¬
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trage nach einem entfernten Punkt der Insel geschickt oder er muß
der Königin auf einer Vergnügungsreise folgen u. s. w. Das
mag das ganze Jahr über andauern. Immer begleitet ihn eine
Anzahl seiner eigenen Sklaven, auf einer längeren Tour wenigstens
acht bis zehn, und er hat dabei die Ehre, sämmtlichc Kosten für
sich und sein Personal auf sein Konto nehnien zu müssen, denn
eine Entschädigung irgend einer Art wird nicht gewährt. Und

dennoch werden alle diese Dienste ohne Murren mit größter Folg¬
samkeit geleistet! Aber dieser Pflichtdienst greift noch weiter. Bald
ist cs der Premierminister, bald ein anderer höherer Staats¬
beamter u. s. w., welche für ihre Zwecke hundert und mehr Per¬
sonen nöthig haben und, um ihre eigenen Sklaven zu schonen,
geschieht es, mit eingeholter Erlaubniß der Königin, unter dem
System der Panampoana. Wovon diese armen Geschöpfe, da sie

In fünfzig Jahren.

Ja. in fünfzig Jahren wird man es gut haben, so ein Maler
zum Beispiel setzt sich dann auf sein elektrisches Bicyclc, fährt.

Wach Skizzen von HH. Zcrzacskowski.

ohne von der Finanzwach', die, dank der Fraucnemanzipation, bis
dahin auch schon von Frauen versehen wird, genirt zu werden,
hinaus ans der glatten Chaussee in die weite Welt.

Sehr schnell wird die Reise zum Beispiel von Deutschland nach
'Australien mittelst Tynamitbahn durch den unterirdischen Tunnel
sein. Fahrzeit von Berlin nach Sydney dritlhalb Stunden; von da

aus dem kürzesten Weg nach Asrika, wo er mit seinem optisch-
mechanischen Skizzirapparat einen Wüstcnsohn, der gerade mit
einem Geschäftsfreund per Telephon parlirt, abnimmt.

fabritfn^1 Ln 5 metifn  eine der vielen großen Kunsl-Eßwaaren-
rei-, * 5, bü einige Fläschchen Fleisch- und Gcmüsepilleu,

an den Nordpol, wo er '
sich die Eskimos ansicht, die bereits bei elektrischem Licht ihre
Zeitungen lesen oder sich an den patentirten Nordpol-Lustheizungs-
öfcn wärmen, geht endlich nach Hause, malt, was man will.

dann geht's über's Meer mittelst eines internationalen lenkbaren
Rcise-Lcihkustballons wieder weiter.

schickt die Bilder in die Wclt-Cenlralausstcllungshalle, von wo
sich dann so ein Kunstmäccn die Bilder bequem per Optophon von
seinem Rauchzimmer aus ansicht.

Wird kommode werden, sehr kommode.

Schelte, so sind sie mürrisch und schmollen; wird eine Extraarbeit
von ihnen verlangt, so sehen sie es als eine besondere Gefällig¬
keit an, wenn sie sie verrichten. In den Stadt- und Landhäusern
ist es voll von diesen faulen Menschen, die man säst niemals ar¬
beiten sieht. Kein Wunder, daß sie mit ihrein Loose völlig zu¬
frieden sind.

Sie mSünf rü 1 •1̂ te ®‘ En?e erhalten, leben, ist fast ein Näthsel.
And finjL.. 'IĈ 'rt d .» Zwischenzeit etwas verdienen, ihre Frauen

w ! It)et®en  ihnen vielleicht einige Unterstützung zuschicken,
n es -w ""eh Fehlende muß gestohlen werden. Viel bester

rven. t öle E'llcptlichen Sklaven, namentlich die Haus-
n j-g, !t,etöcn  mit fast zu großer Nachsicht behandelt und

wenig zu thun In einem Haushalte, der sich füglich
©nt. xxxw. 3.

mit zwei oder drei Sklaven besorgen ließe, findet man eine ganze
Anzahl derselben, die ihre Zeit größtenteils mit Spielen ver¬
tändeln. Akt der Herrin des Hauses stehen sie in gleichen: Range
und verkehren mit ihr ungezwungen und familiär. Sie werden
gekleidet und gut genährt, sind fast immer ungewöhnlich fettleibig
und stets unverschämt saul. Werden sie einmal hart behandelt,
so lausen sie davon und entkommen in der Regel; bekommen sie
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Am Deiche.
Eine Geschichte auS den Marschen

von

Ludwig Ireiyerr » von Hmpteda.

(Fortsetzung.)

Magda schwieg. Sie hatte sich durch ihre eigenen pein¬
lichen Erinnerungen in tiefe innere Erregung versetzt. Ihr
Athem ging rascher und ihre feinen Nasenflügel schlugen in
zitternder Bewegung.

„Ich bedaure fast, " begann jetzt Albrecht theilnehmend,
„daß ich Sie zum Sprechen veranlaßt habe , jetzt , da ich
sehe , welchen Sturm der Bitterkeit und Entrüstung ich in
Ihren Gefühlen wachgerufen habe . Aber ich weiß doch
immer noch nicht , weßhalb Ihr Widerwillen gegen die
Männerwelt nun auch mich getroffen hat . Habe ich Sie
etwa empfangen wie ein unhöflicher Hausherr einen unwill¬
kommenen Gast aufnimmt ?"

„O nein, " erwiedertc sie , „ ganz im Gegentheil ! Aber
gerade das — "

„Nun ?" fragte er neugierig , „ und gerade dieses ,Das'
hat Ihnen mißfallen ? Denn eine andere Lösung für das
Räthsel Ihrer Ungnade finde ich nicht — auf mein Wort !"

„Ja wohl , das hat es !" Sie stieß die Worte fast
widerwillig hervor . Dann fuhr sie ruhiger fort : „ Sie
konnten das nicht verstehen und können es auch jetzt noch
nicht , weil Sie mich nicht kennen . Sehen Sie , ich wußte
nämlich , daß Sie meinen Eintritt in Ihr Haus nicht wünsch¬
ten . Tante Rosalie hatte mir in ihrer kühlen , rücksichts¬
losen Unbefangenheit den Brief gezeigt , in welchem Theda
— mit herzlichem Bedauern — erklärte , meinem Aufent¬
halte hier eine bestimmt bemesiene Dauer setzen zu müssen,
da ihr Mann im Allgemeinen Gäste für längere Zeit und
damit Erweiterung des kleinen Familienkreises überhaupt
nicht wünsche."

„Nun ja , im Allgemeinen, " gestand Albrecht ehrlich zu.
„Aber ich kannte Sie ja damals noch gar nicht ."

„Nein ; aber ich kam dadurch in Ihr Haus mit dem
Gefühle , auch hier wie überall zur Last zu sein ; vielleicht
gar ein Stein des Anstoßes für Ihr häusliches Behagen ."

„Nun, " fragte er mit artigem Ton , „ und hat sich diese
allzu bescheidene Voraussetzung bei Ihnen nicht im Laufe
der Zeit beseitigt ?"

„Das konnte sie nicht, " entgegnete Magda , „ denn ich
that dann , so viel an mir lag , um Sie in dieser Meinung
zu bestärken ."

„Das verstehe ich nicht, " sagte Albrecht aufrichtig.
„So muß ich denn auch das noch erläutern, " fuhr sie

fort . „ Aber es wird mir recht schwer. Sie wissen also
jetzt, wie sehr mir die sogenannten Liebenswürdigkeiten der
Herren zuwider geworden waren . Ich fühlte in diesem
Punkte eine fast krankhafte Reizbarkeit . Nun aber waren
Sie mir aus Theda 's Korrespondenz und auch aus Herrn
Ukcna' s niündlichen Schilderungen , als er uns in der Haupt¬
stadt besuchte , nicht mehr unbekannt . Denn Beide sangen
so uneingeschränkte , ich muß sagen überschwengliche Lob¬
lieder über — über — "

Albrecht begriff das verlegene Stocken , das Magda ' s
Worte unterbrach.

„Ich verstehe schon, " suchte er ihr weiter zu helfen.
„Ich weiß , meine kleine Frau und der Vetter Sybo haben
eine viel zu gute Meinung von mir , und da dachten Sic,
ich sei auch ein unwiderstehlich Unausstehlicher . Nicht wahr ?"

„Ungefähr so, " fuhr sie wie erleichtert fort . „ Und als
Sie nun sich alsbald mit Artigkeiten um mich bemühten,
da erblickte ich in Ihrem Entgegenkommen wieder die
Wirkung meiner unglückseligen Schönheit , die mich zum
willenlosen Gegenstände jeder unver — dienten Bewunderung
verdammte . Ich sah in Ihrer Höflichkeit , in Ihren wieder¬
holten Versuchen , nach und nach einen vertraulicheren Ton
anzuschlagen , wieder die mir verhaßte , siegcsgewisse, herab¬
lassende Artigkeit gegen das verlassene arme Fräulein , das
für jeden hingeworsenen galanten Brocken dankbar zu sein
hätte . Und deßhalb kehrte ich gegen Sie meine rauhe Seite
heraus . Jetzt wissen Sie Alles ."

Albrecht war durch des schönen Mädchens seltsame
Klage über ihr drückendes Schicksal , obgleich sie ihm aller¬
dings „ wunderlich " erschien, dennoch ernstlich berührt , ja er¬
griffen worden . Es fehlte ihm daher die leichte Stimmung,
um ihr vorzustellen , daß gewisse weibliche Eigenschaften
mit naturgemäßer Nothwendigkeit die Bewunderung der
Männer Hervorrufen müssen , und daß sozusagen jegliche
Würde auch ihre verdiente Bürde zu tragen habe.

„Ein berechtigter Stolz !" begnügte er sich daher , zu
antworten . „ Wenn Sie jedoch mit unserem Geschlechte
im Kriege leben wollen , so weit dasselbe Sie nicht ignorirt,
so könnte Ihnen auch leicht einmal der zuverlässige Arm
eines Mannes fehlen , wenn Sie ihn im Gedränge des
Lebens norhwendig brauchen ."

„Ich bin ein einsamer Wanderer, " entgegnete sie, „ und
muß es versuchen, mir überall selbst durchzuhelfen ."

„Ich bewundere Ihren Muth , mein Fräulein, " sagte er
nicht ohne einen Anflug von Schelmerei . „ Aber erlauben
Sie mir noch eine Frage ."

„Und welche?"
„Als ich nun später auf Ihre kriegerische Haltung ein¬
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ging , haben Sie sich dann nicht von meiner Harmlosigkeit
überzeugt ?"

„Dann verletzte mich etwas Anderes . Herr Ukena trat
in den Vordergrund . Und es schien mir so, als — ob —
Sie — "

„Ihn hineingeschoben hätten ?" lachte er. „ Nein , wahr¬
haftig nicht. So etwas ist Frauenarbeit . Die Idee hat
allerdings in meinem Hause gespukt , aber sie ist Theda 's
Eigenthum . Darüber wasche ich meine Hände . Sie sehen
also , Sie haben mich unschuldig für meine kleine Frau
leiden lassen."

„Jedenfalls, " fuhr sie fort , „ war es für mich zu spät
geworden , mein Benehmen zu ändern , denn ich wußte , daß
es mir gelungen war — "

„Mir zu mißfallen ? Ich würde Ihnen jetzt sofort die
Versicherung geben , daß alle Ihre Bemühungen in dieser
Richtung umsonst waren , wenn ich nicht fürchtete , damit
Ihnen wiederum gründlich zu mißfallen und unsere jetzt
angebahnte Verständigung von Neuem zu gefährden . Denn
sehen Sie , Fräulein Magda " — Albrecht nannte sie zum
ersten Male bei ihrem Vornamen — „ es liegt mir ernstlich
am Herzen , einen dauernden Frieden mit Ihnen zu schließen."

„Mit mir ? Weßhalb ?" fragte sie verwundert mit einem
kurzen, scheuen Seitenblick auf den Sprecher.

„Aus Dankbarkeit — für all ' Ihre liebevolle Sorge
um meine arme kleine Frau , der Sie eine so treue , feste
Stütze geworden sind. Und die möchte ich ihr und auch
meinem Hause so lange als möglich erhalten ."

Magda schien durch diese ihr wohl unerwartete Wen¬
dung des Gespräches innerlich lebhaft bewegt zu werden,
denn Albrecht sah, wie plötzlicĥ eine tiefe, brennende Röthe
ihre bleichen Züge übergoß . Einen Augenblick kämpfte sie,
dann fand sie die Worte , welche sie gesucht hatte . Mit
ungewöhnlich weichem , fast gepreßtem Klange ihrer tiefen
Stimme sagte sie:

„Wenn mir das gelungen wäre , so ist es wahrlich kein
Verdienst . Theda war bisher das einzige Wesen auf der
Welt , das mir in langjähriger , selbstloser Freundschaft die
in halber Kinderzeit gelobte Treue gehalten hat . Und die¬
selbe Treue — die will auch ich ihr bewahren, " schloß sie
mit inniger , feierlicher Betonung , „ so wahr Gott mir
helfe !"

Albrecht hatte keine Muße mehr zu dankender Erwie¬
derung , denn das Boot nahm jetzt seine volle Aufmerksamkeit
in Anspruch . Der Wind war inzwischen noch unwirscher
geworden . Mit wechselnder Stärke und Richtung sprang
er hin und her , so daß das Segel unstät an den Mast zu
schlagen begann und den Lauf des Bootes mehr hinderte
als förderte . Im Westen waren lange Wolkenstreifen vom
Horizonte heraufgeschossen, die weite Wasserfläche hatte eine
dunkelgraue Farbe angenommen und die lange , schwerfällige
Wellenbewegung , welche die Schiffer Dünung nennen,
zeigte an , daß unruhiges Wetter mit stürmischem Winde
m naher , drohender Aussicht stehe. Wenn die Lage des
Schiffchens auch nicht geradezu gefährlich war , so sah doch
Albrecht klar , daß es ihm unter Segel unmöglich sein werde,
sich durch das Außentics des Flusses wieder südwestlich bis
zur Schleuse hinaufzuarbeiten , denn das Boot war be¬
reits durch die steif gewordene Brise stark in östlicher Rich¬
tung von seinem Kurse abgetrieben und der während des
Vormittags herrschende Südwind hatte nur eine schwache,
niedrige Flut Heraufgelasien . Ebensowenig konnte Albrecht
jetzt noch daran denken, allein das Boot im Außentiefe des
Flusies hinauf zu rudern . Während er noch die steigenden
Schwierigkeiten der Lage erwog , fuhr plötzlich ein Windstoß
mit solcher Gewalt gegen das halbgereffte Segel , daß das
Boot sich tief auf die Leeseite legte und der spritzende Gischt
der vom Bug aufschäumenden Welle Magda überrieselte.
Sie schien jedoch durch diese unerwartete Bekanntschaft
weiter nicht beängstigt zu sein. Sie schüttelte sich nur,
trocknete das erfrischte Gesicht und sagte:

„Das war meine Salzwassertaufe ."
„Sie haben sich brav gehalten, " lobte Albrecht , indem

er mit ihrer Hülfe das jetzt gefährlich werdende Segel voll¬
ständig strich. „ Aber mich selbst kann ich nicht ebenso
loben . Es war sträflicher Leichtsinn , daß ich Ihnen nach¬
gab und die Fahrt allein machte ."

„Glauben Sie , daß wir in Gefahr sind ?" fragte Magda,
ihn mit ihren großen , ruhigen Augen fest und kühl an-
schend.

„Noch nickt, " meinte er, „ aber wir haben .vollhandiges'
Wetter , das die Thätigkeit der gesammten Mannschaft in
Anspruch nimmt , und dürfen uns nicht lange mehr besinnen.
In zwei Stunden ist hohe Flut und sckon lange vorher
müssen wir irgendwo ain Deiche auf festem Boden stehen."

„Es war sehr unrecht und kindisch von mir, " erwiedertc
sie mit bekümmerter Selbstanklage , „ daß ich meinen uner¬
fahrenen Eigensinn für Muth und Ihre verständigen Be¬
denken für — "

„Mangel daran hielt, " ergänzte Albrecht lachend im
Bemühen , noch immer leichten Herzens zu erscheinen. „ Aber
die Schuld ttifft allein mich. Ich hätte mich durch Ihre
Herausforderung nicht reizen lassen sollen . Indessen ist
jetzt kein Grund , zu verzagen , wenn ' s auch vielleicht ohne
nasse Füße nicht abgeht . Bitte , setzen Sie sich hier an 's
Ruder und drücken Sie fest .rechts ' und .links ', wie ich es
Ihnen zurufe ." Er hatte die Riemen ausgelegt und begann
kräftig zu arbeiten . Das Schiffchen hielt jetzt gerade auf den
Deich des Brookenpolders zu und begann , da es mit den
Wellen lief , heftig zu tanzen und zu stampfen . Dennoch

machten sie Fortschritte , da die Flut sie vorwärts schob.
Magda sprach kein Wort und sah nur dem ihr gegenüber¬
sitzenden Ruderer gespannt auf die Lippen . Dieser hatte
sich einige Male umgewandt , da er dem Lande den Rücken
zukehrte : dann hatte er ihr die Kommandos für die SteuW
rung gegeben.

Magda warf manchen ungeduldigen und besorgten Blick
über das herannahende Watt hin der immer noch fernen,
hohen , schützenden Deicheskappe zu. Jetzt gewahrte sie 1
plötzlich ziemlich nahe vor ihnen einen breiten , erhöhten
Landstreifen , der in schnurgerader Linie vom grünen An- ]
wachs in ' s Watt herunterlief . Es war der Hauptweg für «
den Verkehr auf dem unfertigen Außendeiche . Zu beiden
Seiten faßten ihn tiefe , breite Gräben ein , deren sich s
stets erneuernder Schlamminhalt zur Erhöhung des Weges •
diente . Dieser schien sich noch weiter in 's Watt hinein
fortzusetzen , denn zwei Reihen Besenreiser zeigten seine ^
Richtung auch dort an , wo bereits das anlaufende Waffer ;
den Boden bedeckte. Auf diesen Punkt arbeiteten Albrecht 's J
schwere Anstrengungen offenbar hin . Es war nur ein j
mühseliger Fortschritt , den er der Strömung und dem
Winde fußweise abzuringen hatte . Aber das gute Boot
schwamm, wenn auch arg hin und her geworfen und von
den emporleckenden Wellen überspritzt , auf seinem scharfen
Kiele wie eine Nußschale durch die Wellen . Magda :
schwieg; sie schien völlig in Bettachtung des Kampfes ver- I
funken , in welchem um ihretwillen die männliche Kraft |
ihres Gefährten sich mit den widerstrebenden Naturgewalten ::
maß . Es war ihr seltsam unheimlich zu Sinne geworden , i
Ihr altes Selbstvertrauen war verschwunden vor der über - 1
wältigenden Wirklichkeit des ihr neuen Erlebnisses dieser :
Stunde , in der sie, ein hülfloses , schwaches Weib , zwischen
grauem Himmel und mitleidlosen Wellen dahin schwebte. \
Sie fühlte auch jetzt keine Furcht für sich selbst. Aber es
peinigte sie der Gedanke an Theda , deren Liebstes auf I
Erden sie in ihrem Uebermuthe einer Gefahr ausgesetzt j
hatte , einer Gefahr , deren Größe sie zuvor nicht hatte |
ermessen können , und bei deren Bekämpfung sie nun völlig |
ohnmächtig war . Zugleich aber überkam in diesem tief -
erregenden Augenblicke das sonst so muthige , kaltblütige j
Mädchen ein warmes Gefühl staunender , verehrender Be - 1
wunderung für den Mann , den sie , nach seiner täglichen
Art sich zu geben, für lässig, ja für weichlich gehalten hatte , J
und der jetzt mit zähem Gleichmuthe dem Andrange der i
Elemente siegreich Trotz bot ohne ein Zeichen der Erregung .1
oder gar des Verdrusses gegen sie selbst ; der sogar während 1
des harten Kampfes noch gute , freundliche Worte auf den j
Lippen hatte , um die Zuversicht seiner Gefährtin über Waffer f
zu halten . So fuhr Magda eine gute Zeit über den brau - 1
senden , rollenden Abgrund dahin . Und dabei gewahrte sie f
immer deutlicher , wie auch in ihrem Innern ein unruhiges , f
ihr bis dahin unbekanntes Meer schwankender , einander J
drängender und verschlingender Gedanken emporquoll , heiße, 1
stürmische Gedanken , die sie nicht verstehen wollte . Aber §
sie fürchtete sich bereits mehr vor diesem inneren Sturm
als vor dem wilden Rauschen der dunklen Wassertiefez
unter ihr . lFortsetzung folgt.)

iMImiinei' uml ifire Iaglt.
(Silber S . 68.)

Eine kaltfeuchte Aprilnacht deckt noch den schlummernden Forst,
kaum beginnt am Osthimmel eine hellere Färbung den nahenden
Morgen zu verkünden , wenn der eifrige Jäger hinauszieht in de»
stillen Wald , um den edlen Birkhahn zu erlegen , denn einige
Federn aus dessen Spiel — so nennt der Weidmann den Schwanz
dieses Vogels — sind ein beliebter und heißbegehrter Schmuck für
den wettererprobten Jagdhut.

Aber nicht überall im deutschen Vaterlande ist Birkwild zu
finden ; die fortschreitende Kultur , die rationelle Ausnutzung der
Forste haben es verdrängt und vertrieben , denn zu seinem Wohl¬
befinden bedarf es öder Moore und Brüche mit Gestrüpp aller
Art , namentlich mit Birkengestrüpp und mit Wachholderbüsche»
bewachsen, oder einsamer hoher Gebirgslagen , jenseits der Grenzen
des Bauniwuchses , — es scheut den Menschen und die Kultur wie
sein naher Verwandter , der Auerhahn.

Ein schöner , stolzer Vogel ist der Birkhahn , sein schwarzes
Federkleid mit dem metallischen blauen Glanz , die großen weißen
Flecken an Schulter , Brust und Unterleib , die kammartigen,
brennendrothen Stellen über den Augen , Rosen in der Jägersprache,
und vor Allem sein lyraförmig gebogenes Spiel mit den glänzend
weißen Unterfedern machen ihn zu einer der anziehendsten Er¬
scheinungen unserer einheimischen Vogelwelt . j

Viel einfacher und schmuckloser sind die Birkhennen und ebenso
auch die jungen Vögel , denen der Jäger im Herbst des Wildprets
wegen nachstellt , wenn sie noch in Ketten , wie Rebhühner , Zusammen¬
halten ; rasche, unermüdliche Hunde sind aber erforderlich , die das
Wild aufsuchen mllffen.

Die dummen kleinen Hühner zeigen kaum Furcht vor dein
Hunde und bleiben ruhig sitzen, bis der Jäger sie fast mit der
Hand greifen kann , bevor sie sich entschließen , hurtig davonzulauft « i
oder mit langsamem , geradlinigem Fluge aufzusteigen , um dann
dem Schrote des Jägers zum Opfer zu fallen . . J

Viel größern Reiz gewährt die Jagd auf den Birkhahn ^
der Balzzeit , sie ist unstreitig eines der schönsten weidmännische"
Vergnügen . I

Wenn mit dem Erwachen des Frühlings geschäftiges LcbM
sich regt in Wald und Flur , wenn überall die Liebe erwacht , da«" -
wählt sich der Spiclhahn , der den Winter einsam oder doch ü»
in Gesellschaft anderer Hähne verlebt hat , ein freies Plätzchen
Walde , eine Moor - oder Haidestelle , die mit Heidelbeeren ^
standen ist , zum Balzplatz , auf dem er seinen Liebestanz , l0’!

ü i-Av.'.. ii, :. « vsi. ,
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Minnespiel aufsühren und um die Gunst des jchönen Geschlechts
werben kann.

Truppweise fallen die Hähne dort ein und sofort entbrennt
zwischen den von Eifersucht Gestacheltenein heftiger, wenn auch
unblutiger Kampf. Mit gesträubtem Gefieder, den Kopf gesenkt,
das Spiel hoch ausgerichtet, sucht immer Einer den Andern zu
vertreiben, unter Zischen und Kollern, mit wunderlichen Sprüngen
raufen und balgen sich die erbitterten Gegner, daß die Federn
umherstieben, bis schließlich die Schwächeren die Flucht ergreifen
und dem Stärksten das Feld überlassen. Gelingt es den Vertriebenen
nicht, sich anderwärts einen Balzplatz zu erkämpfen, fo müssen sie
für dieß Jahr auf der Liebe Freuden verzichten, denn nur den
starken Herrn des Balzplatzes suchen die Hennen auf und dieser
überwacht eifersüchtig sein kleines Gebiet und seinen Harem.

Der Sieger läßt seinen Balzgesang erschallen; in hellklingenden
aus- und absteigenden Tönen, die er mit einem gurgelnden Kollern
schließt, gibt er seine zärtlichen Gefühle kund und lockt seine
Schönen herbei.

Von dem Baume, auf dem er die Nacht verbracht hat, fliegt
er in früher Morgendämmerung nach feinem Balzplatze auf dem
Erdboden, mit wuchtigem Flügelschlage erscheint er beim Stell¬
dichein.

Das Spiel ausgebrcitet und aufrecht gestellt, die Federn auf
dem hoch aufgerichteten Kopf und dem Halse gesträubt, mit aus-
gebreitetcn, herabhängenden Flügeln, so beginnt er seine komischen
Tänze und Sprünge und begleitet mit Flügelschlägen seinen Liebes-
gesang; mit leisem Gackern antworten die Hennen, die sich in der
Nähe eingesunden haben, und spenden ihm ihren Beifall, bis der
Held gegen Sonnenaufgang sein Balzen beendet und die Hennen
mit seiner Gunst beglückt.

In Schußweite von einem Balzplatze, den der Jäger durch
„Verhören" der balzenden Hähne vorher ermittelt hat , sind aus
Birkenreisig und Fichtenzweigen kleine Hütten oder überdachte
Gruben errichtet, die, einem kleinen Gebüsch ähnlich, sich von der
Umgebung wenig unterscheiden und auch dem Hahn nicht auffallen,
der die gewohnte Vorsicht und Aufmerksamkeit trotz feiner merk¬
würdigen Liebeserregung nicht einen Augenblick außer Acht läßt.

Lange vor Tagesgrauen hat der Jäger eine solche Hütte er¬
reicht und wohl verborgen erwartet er regungslos mit klopfendem
Herzen sein Jagdglück, und nicht lange währt es, da schlägt
mächtiges Flllgelraujchen an sein Ohr, ein langgedehntes, dumpfes
Zischen läßt sich hören und ein dunkler Körper springt und hüpft
auf dem Balzplatze uniher. Rasch nimmt der Jäger das Gewehr
an den Kopf und der donnernde Knall feiner Büchse weckt das
Echo des Waldes, — sein wohlgezielter Schuß hat den wackern
Kämpen aller ferneren Liebessorgen enthoben.

Bei den Birkhennen ist eine lange Wittwentrauer nicht üblich,
bald führen sie mit einem andern Hahn ein kurzes Eheleben, bis
sie etwa Mitte Mai, jede einzeln, ein verstecktes Plätzchen aufsuchen,
wo sie sich um die Fortpflanzung ihrer Art verdient machen.

E. P. Ost.

Änekdolrn und lvitzc.

Einer der witzigsten Menschen war der französische
Komiker Vernet, der, als er in Petersburg lange Zeit engagirt
war, seiner köstlichen Einfülle wegen zu den Lieblingen des Kaisers
Nikolaus gehörte. Einst hatte der Generaldirektor des Theaters
große Summen verspielt, die zu dem Eigenthum der Theaterkasse
gehörten, und die Schauspieler erhielten daher monatelang keine
Gehälter, mußten aber dennoch schweigen, weil sie sonst unbedingt
artlassen worden wären. Dem mußte nun Vernet, als des Kaisers
Uebling, abhelfen, und eines Tages, als er die Equipage des
-̂ aren daherfahren sah, lief er trotz größten Unwetters auf dem
nahrwege im tiefen Straßcnschmutz eine ganze Meile neben dem
, terlichen Magen her, bis Nikolaus anhalten ließ und ihn
lachend anrief:
^E ^ lnd Sie denn wirklich toll geworden, Vernet, was soll das
< »Majestät, lasten Sie mich in Gnaden laufen," rief athemlos
m drollige Komiker, „ich habe die größte Eile, schon seit drei
holelaufe  ich meiner Gage nach und kann sie doch nicht ein-

^ Mit diesen Worten verschwand er um die Ecke; wußte er doch
tokJ U l >aß sie ihre Wirkung nicht verfehlen würden. Eine

auf kaiserlichen Befehl angestellte Untersuchung der An-
betiM' 1* ^sichte dm Künstlern ihre langersehnten Gehälter und
Post "^ lsinnigen Intendanten seine Versetzung auf einen andern

An Liebchen.
Im Spielhaus sind nicht so viele Marken,
Noch auf dem Lande so viele Harken,
Noch in Venedig fo viele Barken,
Noch in Savoyen so viele Bären,
Noch bei Mystikern so viel Chimären,
Noch so viel Gewinn bei Kommissären,
Noch so viel Streitens in Republiken,
Noch so viel Toasts bei Bacchanten-Cliquen,
Noch so viel Gestohlenes in Räuberhütten,
Noch in Champagne so viele Hasen,
Noch fern in Rußland fo viele Ukasen,
Noch in Visiten fo viele Phrasen,
Noch in Arsenalen so viele Karthaunen,
Noch beim jüngsten Gericht so viele Posaunen,
«ls, Liebchen, in deinem Kopse— Launen.

tzaug.

Die Vogelliebhaberei.
Die Vogellicbhaberci ist wohl so alt wie die Welt selbst.

Schon aus den allerältesten Schriften und Schriftdenkmälern läßt
sich ersehen, daß der Mensch den Vogel sich zum Eenosten erwählt.
Die Bibel zeigt uns , daß wir in Noah den Nestor der Brief¬
taubenliebhaberei zu erblicken haben. Dem Könige Salomon
brachten seine Schiffe neben Gold, Silber und Elfenbein auch
Affen und Pfauen, er war somit wohl der erste bekannte Lieb¬
haber der Schmuckvögel. Der Pfau , der in feiner Heimat In¬
dien noch heute als heilig verehrt wird, erfreute sich auch in
Griechenland schon in alten Zeiten großer Beliebtheit, trotzdem
er nur zu sehr theuren Preisen käuflich war. 500 v. Chr. wurde
ein Paar Pfauen mit 1000 Drachmen gleich 1400 Mark bezahlt.
Von Griechenland kam der Pfau zu den Römern und wurde von
diesen schon 100 v. Chr. in großem Maßstabe gezüchtet. Nach
Deutschland wurde der Pfau erst ziemlich spät eingcführt, noch
im 14. und 15. Jahrhundert war er hier recht selten. Zur
Kaiscrzeit stand die Vogelliebhaberei in Rom in voller Blüte, und
niemals sind gute Vögel so theuer bezahlt worden, wie zu jener
Zeit. Papageien, die oft mehr kosteten als ein Sklave, waren schon
damals außerordentlichgeschätzt, besonders wenn sie sprechen konnten.
Auch weiße Amseln, die man gleichfalls zum Sprechen abrichtcte,
waren sehr beliebt, neben ihnen auch Kraniche und andere Schwimm-
und Stelzvögel, die man in großen Vogelhäusern hielt. Kaiser
Severus besaß eine Taubensammlung von 20,000 Köpfen. Aber
auch andere antike Völker pflegten die Vogelliebhaberei. Auf den
Obelisken finden sich zahlreiche Abbildungen von Vögeln, die die
Aegypter verehrten. Schon vor 8000 Jahren hatten die Chinesen
Thiergärten, und die Vogelzüchtung wird von ihnen seit uralter
Zeit betrieben. Auch bei den Urbewohnern Amerikas stand die
Vogelliebhaberei in Ehren. Als Cortez in Mexiko cinzog, kamen
ihm die Eingeborenen mit gezähmten Vögeln entgegen. Monte-
zuma besaß große Thiergärten und Kolumbus schon brachte präch¬
tige Araras nach Europa mit. Auch die Nachtigall war schon
bei den alten Völkern Gegenstand der Liebhaberei und des Luxus.
Eine Nachtigall, die der Agrippina zum Geschenk gemacht wurde,
kostete nach unserem Geld 950 Mark. Im Mittelalter richtete
sich die Liebhaberei vorwiegend auf die einheimischen Vögel, be¬
sonders auf die Singvögel. Von Exoten blieben in erster Reihe
Papageien beliebt, die auch viel in Klöstern gehalten wurden.
In das Mittelalter fällt auch die Einsührung des Kanarienvogels.
Ueber 400 Jahre sind es her, daß der heutige Liebling der ge-
sammtcn civilisirten Welt seine Heimat zum ersten Mal verließ.
1478 hatten die Spanier die Kanarischen Inseln erobert und von
dort aus den Zuckervogel, wie er zunächst genannt wurde, in den
Handel gebracht. 100 Jahre beherrschten sie denselben allein, weil
sie nur Männchen aussührten. Erst um die Mitte des 16. Jahr¬
hunderts kamen bei einem Schifsbruch Thiere beiderlei Geschlechts
nach Elba und verbreiteten sich von dort über Italien . Im
vorigen Jahrhundert lag der Handel vorwiegend in den Händen
von Schweizern, jetzt sind an deren Stelle die Harzer getreten.
Andreasberg liefert jährlich mehr als 20,000 Hähne. Im Jahre
1882 wurden cxportirt nach Nordamerika 120,000, nach Süd¬
amerika 10,500, nach Australien 5600, nach Südafrika 3000,
nach dem europäischen Ausland circa 30,000 Hähne. Die Lieb¬
haberei für einheimische Vögel hat in neuerer Zeit, seitdem das
Gesetz den Fang erschwert, entschieden nachgelassen. die Preise
haben sich gegen früher verdoppelt und verdreifacht. Einen ganz
ungeahnten Aufschwung hat dagegen die Liebhaberei für fremde
Vögel genommen. Erst seit dem Anfang des vorigen Jahr¬
hunderts erfolgt die Einfuhr dieser Thiere in größeren Mengen.
Zunächst waren es portugiesische Schiffer, welche die kleinen afrika¬
nischen Vögel, die Prachtfinken, aus den Senegalländern nach
Europa brachten. Ter Wellensittig, vielleicht jetzt der beliebteste
Exote, wurde 1840 zum ersten Mal lebend eingeführt. Noch
1856 kostete das Paar 120 bis 150 Mark, 1858 ging der Preis
schon auf 60 Mark herunter, jetzt erhält man es bereits für 10
Mark. Der Preis der Sperlingspapageien ist in wenigen Jahren
von 180 aus 20 Mark gesunken.

Der Harem des Sultans.
Seitdem die ottomanischenKaiser aus ihrer düstern, festungs-

ariigm Burg an der Serailspitze nach den sonnigen Gestaden des
Bosporus übersiedelt waren, wurden die Haremliks in dem Mittel¬
trakte des Palais von Tschiragan installirt. Abdul Aziz ver¬
pflanzte seinen Harem in ietn_neu erbaute? Zauberschloß von
Dolmabagtjche und beließ bloß den weiblichen Hosstaat seines
Bruders Abdul Medschid in besten alter Residenz. Der jetzige
Padischah endlich nahm seinen Harein mit sich in sein lauschiges
Luen retiro von Pildiz-Kiosk, während des entthronten Murad
übrigen? stark reduzirter Harem nach wie vor in dem Bosporus-
xalast für einige Zeit belassen ward, bis endlich das fortgesetzte,
allerdings harmlose Kokettiren der Haremsschönen mit jedem
fränkischen Kaikpassagierden Großherrn zur Transferirung seiner
„Schwägerinnen" in die Souterrains von Tschiragan veranlaßte,
während er für die Damen feines eigenen Hauses einen pracht¬
vollen Annex im Sternenpalast erbauen ließ. Dort in jenem
Palasttrakte, dessen reich mit Gold inkrustirte Fenstergittcr, die
„Moucharabi", nach dem Sykomorenparke und dem Teiche zu sich
öffnen, hat Abdul Hamid die Schönen seines Harems installirt.
Ihre Zahl erreicht bei Weitem nicht die imposante Ziffer, welche
der Meiberzwinger des üppigen Abdul Aziz umschloß: damals
bevölkerten mehr denn siebenhundert Frauen die Harcmsgemächer.
Heute ist die Schaar der „Kabinen" und „Odalisken" auf ein
Fünftel reduzirt, in welche Zahl jedoch die schwarzen, braunen
und weißen weiblichen dienenden Geister nicht mit inbegriffen sind.
Den Harem beherrscht des Großherrn Mutter, die Sultanin Va-

! lide, eine Georgierin, deren heute noch immer interessante Züge

unverkennbare Spuren jener Schönheit tragen, die einst Abdul
Medschid berauschten. Ihr allein gebühren unter allen Mitgliedern
des Hofes kaiserliche Ehren. Ihr allein kommt unter allen Be¬
wohnerinnen des „Palais " die Ehre des Handkusses zu, welche
Huldigung ihr selbst die Herrscherin über des Sultans Herz, die
„Sultana Chasteki", die Favoritin, nicht vorenthalten darf. Als
des Sultans Mandatar, als Vollstrecker seiner Befehle, waltet
der Kapu Aga, oder Kizlar Aga, der Oberste der Verschnittenen,
auch Groß-Eunuch genannt. Ihm gebührt das Prädikat „Hoheit"
und seinen Befehlen unterstehen die ungezählten Schaaren der
Eunuchen, die Kapu Oglans oder „Pfortenknaben", wie ihre
offizielle Bezeichnung lautet. Ihr Dienst beginnt hauptsächlich
erst dann, wenn die Haremsschönen das Weichbild des Palastes
verlassen. Jede einzelne der Kabinen hat ihr eigenes Appartement,
aus zwei bis sechs Piecen bestehend. Die Bäder und Konvcr-
sationssäle sind gemeinschaftlich. Im Haremlik ist die französische
Damenmode Norm. Schleppende Failleroben, Küraßtaillen,
Spitzentabliers, Pariser Chaussuren haben längst schon im Innern
der Frauengemächer die alttürkische, pittoreske Tracht, die Atlaß-
leibchen, die Tüllhemden, die bauschigen orientalischenBeinkleider
und die schlürfenden Pantöffelchen verdrängt. Die Türkin im
Harem präfentirt sich als Pariserin, und nur der feine Tuschstrich,
welcher die Brauen verbindet, die mit Ocker oder Henna leicht ge¬
färbten Nägelspitzenverrathen die Moslemdame. Machen die Ka¬
binen in ihren ü la Daumont bespannten, von berittenen Eu¬
nuchen umschwärmten Galakarrossen eine Spazierfahrt nach dem
berühmten Thal der süßen Wasser, so umhüllt den schlanken Leib
der weiße „Feredsche", ein meist scharlachener oder safrangelber
Regenmantel, ein Capuchon deckt das schöne Haar und das Ge¬
sicht umhüllt der Jaschmak, jenes durchsichtige Gazegewebe, welches
des Antlitzes Schönheit vielmehr verräth, als es sie verbirgt.

Schach.
lNedigirt von Jean DusrcSae.)

Ausgabe Pr. 2.
DonE. Pradignat.

Schwär;.

Weil.
Weiß zieht und letzt mit dem zweiten Zuge Matt.

Auslosung der Schach-Aufgabe Nr. 13 in Nr. 48
vorigen Jahrgangs:

Weiß. Schwarz.
1) I . G 6 — G 2 . 1) Beliebig.
2) D ., T.. L. Matt.

Auflösung des Röffelsprungs Seite 47:
Hat sie sich denn nie geäußert
Ueber dein verliebtes Weseni
Konntest du in ihren Angen
Niemals Gegenliebe lesen?

Konntest du in ihren Augen
Niemals bis zur Seele dringen?
Und du bist ja sonst lein Esel,
Theurer Freund, in solchen Dingen!

H. Heine.

Lleine Korrespondenz.

Abonnent in Fulda . Im Vatikan. Es genügt jedoch allein
die Bezeichnung: Rom. Am besten Italienisch oder Französisch.
_ Frau Trina Müller in Edinburg . Ein kleiner Zusatz von
Salicylsöurc erspart viel Zucker beim Einmachen der Pflaumen, Zwetschgen,
etwat Meffcrspitze voll auf 1 Liter Gesälz. Ist unschädlich und hindert
das Schimmeln.

Frl . Bcrnardine I . in Hamburg. Das sind SpekulationS-
verhällniste. Wer in den Kasseehandcl nicht schon eingewciht ist, laffc
lieber davon ab.

Hrn. E. Th. in Lübeck. Ganz hübsch, aber noch zu jugendlich.
Hrn. I , G. K. in Mölsheim. Wenden Sic sich an den Hart-

leben'jchen Verlag in Wien.
Frl . E. Streit in  Boston. Wem die Palme zuerkennen? Das

ist gefährlich. Im Großen und Ganzen ist Schönheit, Gutherzigkeit und
echte Weiblichkeit bei allen civilifirten Rationen zu finden, und wo ver¬
eint. dort ist dann— das Ideal. Gesundheit ist auch Schönheit, oft die

I größte.

_ . . . . - " S
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Hrn . 3 . ©me1)1 in C. „jparper’S New Monlhly Magazin", New-

Jork/Harper & Brothers, entspricht vielleicht Ihren Wünschen,
FrI . EmilieLeine inBonn , Schottisch,blau, grün, roth tarrirt.
Hrn , I . Demmenz in Perleberg . Der in Wien verstorbene

Ernst Lbwenberg(Komponist) war ein begabter Schüler Rubinstein's, nicht
Liszt's.

Frau Emma Vcrtcncck in Chur , Wenden Sie sich an die
Hosglasmalanstaltvon F , X. Zeltler in München. Vielleicht dort er¬
hältlich. Kosten macht dies) natürlich,

Hrn . I , Harms in Kiel . In Bern hat man es versucht, anzu-
sahreir Es ist kein, Versuch geblieben.

Hrn . O, Bo fiel in Berlin . In Meran; jedoch nicht im Sommer.
Auch Gersau sür Vorfrühling und Spätherbst, sogar bis November.

Hrn . F . S . L. Die Behauptungdes betreffenden Herrn entbehrt
jeder Grundlage. Dieselbe gehört ganz entschieden in das Gebiet des
Aberglaubens, der auch ini 19. Jahrhundert noch eine große Nolle spielt.

Korrespondenz siir Tesundiieitspstege.

Hrn . M. S . in Hamburg . Mit den sogenannten Sandabreibun¬
gen wird viel Unsug getrieben. Wir ralhen Ihnen , die Verletzungen
der Haut ruhig dem Naturheilprozeffe zu überlassen, höchstens die empfindlich
gewordenen Stellen der Stirn , um solche gegen rauhe Luft zu schützen,
mit Reispuder täglich zu betupfen.

Frl . Emma Sch. in O. Hüten Sie sich vor dem Essiglrinken.
Dieser Unsug hat schon manchem jungen Mädchen Gesundheit und Leben
gekostet.

Frau Frida Sch. in K. Mit dem Baden in Mutterlauge oder
Badesalz, damit der Kleine rascher lausen lerne, hat man Ihnen einen
Bären ausgebunden. Viele Kinder, die sonst ganz gesund sind, machen
nicht vor der zweiten Hälfte des zweiten Lebensjahres den ersten Versuch,
aufrecht zu stehen und laufen zu lernen. Ihre Aengstlichkeit wäre nur
dann begründet, wenn ein mechanischerFehler, ein Nerven- oder ein
Muskelleiden, vorläge, was wir aus der Ferne nicht beurtheilen können.

Frau G. I . in Leipzig . Glasirte eiserne Gesäße sind dann ge¬
sundheitsschädlich, wenn die Glasur, wie das hie und da vorzukommen

pflegt, bleihaltige Substanzen enthält. Insbesondere ist das Aufheben
von in Essig getränkten Speisen in solchen bleihaltigen Töpfen gesundheits¬
schädlich. Dl' . St.

Anfragen . * )
6) Welches Verfahren empfiehlt sich, Krebsschwänze für den Winter

cinzulegen? R. v. A. in Melsungen.

Antworten.

Auf 5): Man legt in eine dicht verschließbare Büchse auf den Boden
etwas Hirschhornsalz skohlrnsaures Ammoniak), schichtet darüber etwas
Stroh und legt hierauf die Handschuhe; dann verschließt man die Büchse
dicht und läßt die Handschuhe so lange darin liegen, bis sie ohne Nach¬
theil der Farbe und des Leders die Flecke verloren haben.

*) Beantwortungen dieser Fragen aus unserem Leserkreis werden wir mir
Vergnügen an dieser Stelle veröffentlichen. wie wir auch stets zur unentgeltliche»
Ausnahme passender Anfragen von Seite« unserer Abonnenten bereit sind.
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schien leblos. — In sünfzig Jahren , neun humoristischeBilder nach Skizzen
von Th. Zajaeskowski.

Deutsche Urrlags-Anstlllt(vorm. Cd. gaüterpr) itt Stuttgart.
Eine von echt patriotischem Geist erfüllte Schrift ist das

in nnserein Verlage in zweiter Auslage erschienene Werk,
welches durch jede Buchhandlung bezogen werden kann:

FjjnsuMWg Jahre
in Gtcrube , Kampf unö Sieg-

Lin Menschen- und Lcldcn0ild
unseres deutschen Kaisers

von Gskcrr Weding.

Mit 37 Illustrationen
nach den von des Kaisers und Königs Majestät Allergnädigst

zur Benützutlg verstatteten Aquarellen

als Festgabe für das deutsche Volk
herausgcgcben von Hart Kallöergcr.

58 Seiten groß Folio . Elegant broschirt preis 2 Mark . Fein
gebunden in Leinwand mit prächtigem Goldtitel und reicher

Pressung Preis q Mark.

Eine wahrhafte Festgabe für das deutsche Volk. In Wort
und Bild , verlebendigt durch eine Reihe vortrefflicher Illustrationen
nach den im Besitz Seiner Majestät befindlichenGemälden und
Aquarellen, welche wichtige Momente aus seinem Leben darstellen,
entrollt sich da vor uns der rcichbewcgte, ruhmgekrönte Lebens¬
lauf Kaiser Wilhelni 's , des „Siegreichen".

Ankündigungen.
Dir fünfmal gespaltene Nonpareillezeileoder

deren Raum 1 Mark.

25Enorme Preisherabsetzung:
Bände gute Romane

u. A. von Ring , Hoefer, Raube,
Wachenhusen, Baudisstn.Schmidl-

Weißcnsels -e. in neuen, elegnnl beoschirien
Exemplaren flott 60 Mark zusammen

für nur 6 Mark!
Dctzgl. 50 Bde. f. 11 Mk.. 100 Bde. f. 20 Mk.

300 verschiedene Bände für nur 57 Mk.
Seimar Hahne ’sBuchliandlnng,

Berlin 8 . , Prinzenstraße 54.
Versandt geg. Einsendung oder Nachnahme.

Verzeichnisse werthvoller, bedeutend
im Preise herabgesetzter Bücher gratis.

empfiehlt: Junge gelehrigeGraupapageien von
30—300 JL  p . Stück. 2000 Paar indische Tiger-
finken, niedliche Sänger , ä Paar 5 JL inkl.
Lersandtkäfig ab hier. Lebende Ankunft garan-
tirt . Aussührliche Preislisten gegen Einsendung
von 10 Pf .-Marke. 158

8ari.Mii.a
■i Heilmethodem

großartigste und glänzendste Erfolge in der Be¬
handlung fämmtlicher Blut - und Hautkrank¬
heiten (Bsoriatäs). Hals - und Lungenleiden
(Tuberculose) , Gicht und Rheumatismus. Neu¬
ralgie und Migräne . Epilepsie, Bandwurm.
Magen-und Leberleiden,nervösen Schwächungen.
Anämie und Blutarmuth durch die Specifica
der Sanjana Company.

Billigstes, bestes und sicherstes Heil¬
verfahren, welches überhaupt existirt.

Kein Kranker gebe die Hoffnung auf . selbst
wenn alle anderen Mittel fehlschlagen, sondern
wende sich an den 8eoreta !r der Sanjana
Company Prinzenstrasse 92 Berlin.

Gratis und franco genaueste Auskunft und
Instruktionen. 142

Schwarz Satin merveilleux (ganz Seide) Mk . 1.
90 Pf . per Meter bis Mk. I4. es Pf. (in IS verschied. Qual., versendet in
einzelnen Roben und ganzen Stücken zollfrei in's Haus das Scidcn-Fabrik-Depot von ch. Kenne¬
berg (König!, und Kaiser!. Hoflieferant) in Zürich . Muster umgehend. Briese kosten 20 Pf.
Porto nach der Schweiz. 160

Preisgekrönt “ÄSÄ ““ Ersatzfür echt Gold.
Grünbaum ’sPanzerührketten ^ ^ nlÄSie ^ t

pHnpIGi

Jede Kette ist m. d. gesetzl.
cfcHuftr en  ? ros  eing . Schutzmarke abgest. cxport DreiSlttte

drttrrf lur Garantie -Schein zu jeder Kette : Den Betrag
Htllllltvg dieser Uhrkette zahle iw zurück, falls dieselbe innerhalb j

gratis . eines öjährig. Gebrauchs den goldigen Schein verliert. gratis.
Slur seht bei Max Grirabaum, 95 95.

MäMscbes Kamatlien-MuMwasser

_ Unfehlbar.  _
Dnhn 'PQntinm lHaar uni) Bart erzeugende Essenz», ein auf wissen-
ltstlllslullllülll ickmfilicher Basis und vieiiache Erfolge gestütztes
Mittel gegen Kohlköpfigleit, Haarausfall , schuppenbildung undEr-
graucu der Haare. Das einzige, tlwlflichliche Erfolge nachweisbare
BnrlcrzcugungS- und Stärkungsmittel . Wegen feiner ersrischcnden
und belebenden Eigenschaft ist bas „Roboranlium" ferner ein ver¬
läßliches Wittel bei Eedächtnißschwäche und Kopfschmerzen. Preis
pr. Orig .-FIaro» JL 3, 'Probe-,tlacon JL 2.
FnüinPtiVlim lhaarstiirlendes Lei), fein und unerreicht, macht das
AUulMOümtm Haar geschmeidig und wellensörmig. Lrig .-Flaeo»
JL 3, Probe-Flaeon JL 2.
Pan dp üphp Orient. Schönheitsmittel, erzeugt natürliche Zart»
Jjflll HD flDUÖ; heit, Weiße und Ucppigleit der Körperform , cnl-
sernt Sommersprosien und Leberflecke. — Preis JL 1. 70 $■

Bonpet de Serail de Grolich.^ Sk**™ *
JL  1.

Parfüms.
Die Perle aller
Preis JL  3 . 4

132Gebrauchs-Anweisungen, Dankschreiben und Atteste sind jeder Flasche beigclegt.
Fabrik und Eentral -Tepöt : I . Grolich in Brünn (Lesterreich).
Versandt nach allen Weltgegenden. Briefmarkenu. Noten aller Länder z.voll. Werthe. Alleinige

General-Depots : fürPculschland : H. Herbing&Lambreghts. Berlin80 ., Wasscrg. 29. —Atatien:
6iovanni Rigatelli , farmaeia in Mantua. —Rumänien : R. Schmettau. Hofapoth.Sr .M .d.Kömis
Karol V. in Bukarest. — Wien : Engelapoth., I. am Hof6. — Schweiz: Alb. Huber. Apoth., Basel.

RGOSY BRACEÄ ln jeder Ilerren-Modeicaarenhand-lung der Welt zu haben.
Dieselben sind elastisch , ohne

Gummi zu enthalten, und schmiegen
sich jederBewegungdesmenschlichen

Körpers an. Die einzigen Hosenträger, mit
denen es unmöglich ist , einen Knopf abzu-
reissen.

WARNUNG! Irgend welche Hosenträger, an
denen Knopflöcher aus Schnüren angebracht sind,
werden als eine Verletzung des Argosy-Patentes
betrachtet , und die Verkäufer werden gewarnt,
sich mit solcher Waare zu befassen. Es würden
sofort Schritte eingeleitet werden, um die legalen
Rechte zu wahren. Eine Verurtheilung ist bereits
beim Berliner Criminalgerichte bewirkt worden.

Alleinige Agentur für den Engros -Verkauf der Argosy
Braces in Hamburg: Zollvereinsniederlage,Wilhelmstr.38.

1843.
Etaburt Julius Gertig,
etablirt Ferdinand Gertig 18S3.
Fonds- und Lotterie-Geschäfte,

Hamburg.
Referenz die Börse seit 1843.

Devise: „Und wiederum bat man bei
Gertigs Glück!“ —Prospekte gratis und
franko. Gewinnzahlung in Baar, nicht
in Loosen! — Agenten Rabatt!

Börsenspekulation ausgeschlossen.

Sind die besten Hosenträger der Welt.

NMSSSMESWlÄElSÄKWSiS

z Wer den Werth 145
weisser Zähne, reinen Teints,
vollen Haares,glänzend.Mgel
zu schätzenweist, der findet in Apotheker
liühns 's wis3euscbaftlicher Brochure
den besten Rath. Gegen Einsendung
von 50 Pfennig Briefnmrken lverschiostcn
10 Pfennig) franco zn beziehen von
Georg Kühne . Dresilen -Neuit.

l

om o-o,»'ft, «>>>>'o»W.SiKd°

J.BRANOT&GWvNAWROCKI
besorgentwerwerthen
, lTENTEin allen,  Ländern

ENGLISCHE NOUVEAUTE für Rota lä Mita!
Ebenbürtige Concurrenz für Lyoner Sammt um

ein Viertel des Preises. 12s

Mauschnmrz, unrerirüjUmr, sowie alle Modefarben.

NONPAREIL,

VELVETEEX
Leicht ! Schmiegsam ! Seidenartig ! Dauerhaft!

Brillant ! Festgewebt ! Fleckt nicht durch Regen¬
tropfen !

ERSETZT zn jeder Verwendung den LYONER SAMMT.
Zu haben in allen grösseren Modewuarengeschäften!

Neue „ Originalureihöbe " der
Schnell-Essigfabrikation,

für alle Verhältnisse passend. Apparate stehend
oder liegend; Einrichtungoder Umänderungrejp.
Kräftigung alter, matter Apparate eins.„Sttmell-
destillaliou", warm u. kalt, inkl. Hochs. Liqueur-.
Rum-, äther. Ocl- u. Esfenzenrezepte; Veredlung
der Weine, Biere :c. rc. ; — „Naturpreßhefe" mit
Spiritus -, Bier-, Essig-. Stärkefabrik. „Kunst-
Preßhefe", Backpulveru.dergl. „Nadrungs - und
Geuußmittel" nut Rücksicht ans die Gesundheit.
Erwerbs-Katalog(

Willi . Schiller & Co ., Berlin 0.
93 Populäres Polpiechniknin.

MM" Trunksucht - WM
ist tzcilbar , wie gerichtlich untcrsnchlc
» »b eidlich erhärtete Zeugnissebeweisen.
Am 24. Mai 1884 schreibt erst wieder Herr
Maler Z. in L-: „ Tausend Tank sür die so
schnelle Wirkung Ihres Medikaments ."
— Nähere Auskunst erlheilt nur allein Rein-
l,old Retzlaff , Fabrikant in Tresde » 10
(Sachsen»._ 14

gegen 25 Big. franco zugesandt.

p Zur Warterzeugung
ist das einzig sicherste und reellste Mittel

paui Bo»««’«Original -Mustaehes -Balsam.
Erfolg garantirt innerhalb 4- « Wochen. Für die Hau» völlig un-

« schädlich. Atteste werden nicht mehr veröffenlUchk. Versandt diskret.
- °"U- auch gegen Nachnahme . Per Dose »I. 2. 50. Direkt zn beziehen

von Paul K c-fsr , Frankfurt a. M., Schillerslraße12. 34

Dresdner Patent-Kinderwagen-Fabrik
G. E. Höfgen, Dresden-N.,

liefert direct an Private Kinderwagen und chindcr»
fahrllühle neuester Systenie mit uuo ohne Gummi-
belleidung zn Preisen von 12- 150 Mark.
»JL Neuheiten: Kinderwagen aus tstapiermnlle
und Kinderwagen zum Knlammenlilappen . qtz»

Eiserne Kindernehbettsteilcn,
sicherste Lagerstätte sür Kinder bis zu >2 Jahren zu
Preisen von 10—45 JL Frachtfreie Aufladung. |
tiridiiUnltr. Prciscournnteaus verlangengratis u. franro.

„acut."

40

Erste Berliner Zauber -Appa¬
raten - und Nebeloildcr-Apparaicu-
Fabrik von

W . Musi c,
Passage 13, Berlin , „

empfiehlt seine Fabrikate für Kunst'
ler. Dilettanten und Kinder, stets
das Neueste. — Spezial-Kataloge

Ayernwern.
Gegen Einsendung von M. 25 versende in¬

klusive Faß ab hier 50 Liter selMgekellerte ».
guten und aögetagerten Meisxweirr » für
oessen absolute Natnrreinheit ich garantire. )

Friedrich Loderhos,
149 Ober - Ingelheim a.Rh eia.

10% Provision 10%
Agenten u. Reisende f. Kaffee a. Private
juchen Emil Schmidt & io ., llamdarg.
30 Bilder 75 Pf .-Mkn. ; ill. Buch
ff. Frauenzimmer 50 Pf . 8»!-
gratis . Artist . Institut 5 Aschaffenbur ?’

Schlagfluß.
Wer ihn fürchtet oder bereits davon betroffen

wurde, beziehe die Broschüre: , Ueber Scklag-'
siusi. Vorbeugung und Heilung" von 3*0^
Weihmann senr. , ehemaliger BataillonsalP.
Bilshofcu (Bayern ». (Kostenfrei.)

In 10 . Auflage erschien soeben:
Wed.-Katy Dr. Wüler 's

nrukstes Werk über Schwäche, Nervenzerrüt»
lung ec. Zusendung gegen 1 JL in BriesmarklN
diskret tzark KrciLcnSaum , Brannichweift.

Druck und Verlag der Deutschen Verlags-Anstalt (vormals Eduard Hallbcrger) in Sluttgart.
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